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„Die Zeitschrift ,BISS - Bürger in sozialen Schwierigkeiten‘ ist von nieman-
dem abhängig und nur einem seriösen Journalismus und den Zielen der Ver-
einssatzung verpflichtet.“ So steht es in unseren Statuten, und so ist es. Di-
ese Freiheit ist hart erarbeitet. Wir haben von Anfang an unsere Zeitschrift 
gegen alle freundlichen und feindlichen „Übernahme-Angebote“ verteidigt 
und nicht bei einem großen Träger Unterschlupf gesucht. Auch wenn wir in 
verkaufsschwächeren Monaten manchmal heimlich nach öffentlichen Geld-
ern für unser Fachpersonal geschielt haben, so kam diese Möglichkeit doch 
nie ernsthaft in Betracht. Lieber sind wir ein kleiner Verein mit großer Ver-
antwortung und großer Freiheit geblieben.

Mit meiner ausgeprägten Freiheitsliebe hängt wohl auch meine ausge-
prägte Arbeitsliebe zusammen. (Nein, nicht Arbeitswut, Arbeitsliebe ist das 
Wort!) Denn Freiheit kann man sich bis zu einem gewissen Grad durch Leis-
tung „erkaufen“. Wer seine Arbeit ordentlich macht, hat mehr Freiräume. 
Das ist auch bei BISS so. Ordentliche, gute Verkäufer haben bei uns einen 
größeren Freiraum als jene, die man immer wieder ermahnen und anschie-
ben muss. Wem man zutraut, dass er sein Verkaufssoll auch nachträglich er-
füllt, der kann beispielsweise im Februar freinehmen, obwohl der offizielle 
Urlaubsmonat für angestellte BISS-Verkäufer der August ist. Eine Freiheit, 
die jeder BISS-Verkäufer hat, ist die, sein Geld auszugeben, wie er mag. Wer 
seine Miete bezahlt und seine sonstigen Verpflichtungen erledigt hat, muss 
weder seinen Kunden noch seiner augenrollenden Chefin erklären, warum 
es sinnvoll war, das ganze Ersparte für einen Flachbildschirm auszugeben.

Als neulich eine Firma ihre künftige Spende an spezielle Bedingungen 
knüpfen wollte, war ich so frei und habe blutenden Herzens auf das Geld 
verzichtet. Wir sind jedem Spender wirklich dankbar, aber in unser Ge-
schäft können wir uns nicht dreinreden lassen. Trotzdem bemühe ich mich 
sehr, dazuzulernen, was „marketingtechnische Ansätze“ und Sponsoring 
betrifft. Denn bei unserem geplanten Projekt Hotel BISS (siehe Seite 23) ge-
hen wir ganz neue Wege. Wir verkaufen zwar auch dabei nicht unsere Seele, 
aber sonst alles, was nicht niet- und nagelfest ist. Vom Gefängnisgitter bis 
zur Namensgebung für eine Suite ist später alles in unserem Angebot! Wir 
werden uns gemeinsam mit allen Unterstützern und Freunden noch mal ins 
Zeug legen und alles tun, damit Hotel BISS Wirklichkeit wird. Denn dann 
können im Laufe der Jahre viele ehemals benachteiligte junge Menschen mit 
einer erstklassigen Berufsausbildung ihren Weg in ein selbstbestimmtes Le-
ben finden. Und dann sind sie nicht mehr draußen, sondern drinnen – näm-
lich in der Gesellschaft und nicht im Knast!

Es grüßt Sie ganz herzlich

Wir sind so frei

intern

Foto: Barbara Donaubauer
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BISS ist ein Zeitungsprojekt, das seit 
1993 Bürgerinnen und Bürgern in sozialen
Schwierigkeiten hilft, sich selbst zu helfen.

Das Blatt wird professionell gemacht und 
hauptsächlich von Menschen verkauft,  
die obdachlos sind oder waren. Die Ver-
käufer kommen in der Schreibwerkstatt 
(SWS) auf den Seiten 4, 16,17 und 30 
selbst zu Wort.

Vom Verkaufspreis, 1,80 Euro pro Exem-
plar, behalten die Verkäufer 90 Cent.  
BISS hat die Anstellung von Verkäufern, 
die auf dem Arbeitsmarkt keine Chance 
haben, zum Ziel. Zurzeit sind 33 von rund 
100 Verkäufern fest angestellt.

BISS finanziert sich durch den Verkauf  
der Zeitschrift sowie durch Anzeigen und 
Bußgelder, die BISS von Richtern und 
Staatsanwälten sporadisch zugesprochen 
werden. Mit diesen Einnahmen werden 
die Herstellungskosten der Zeitschrift 
inklusive Honoraren sowie die Betriebs-
kosten und die Fachpersonal-Gehälter 
bezahlt.

Der gemeinnützige Verein BISS e.V.  
unterstützt Qualifizierungsmaßnahmen  
für Betroffene. Um sozial benachteiligten 
jungen Menschen zu einer erstklassigen
Berufsausbildung zu verhelfen, hat der 
Verein die Stiftung BISS gegründet, die 
die Trägerschaft beim geplanten Projekt 
Hotel BISS (Seite 23) übernehmen soll.

Alle Spenden werden für Bürgerinnen  
und Bürger in sozialen Schwierigkeiten
eingesetzt.

Spendenkonto bei der
LIGA Bank München
Konto-Nr. 22186 66
BLZ 750 903 00

Bitte kaufen Sie BISS nur bei Verkäufern, 
die ihren Ausweis deutlich sichtbar  
tragen. BISS wird nur auf der Straße, 
nicht an der Haustür verkauft.

BISS ist Mitglied im Internationalen Netz 
der Straßenzeitungen.

www.street-papers.org

Bei mir am Ostbahnhof ist es sehr interessant. Täglich 
laufen Tausende von Menschen vorüber, viele sind mür-
risch und hektisch, vor allem bei schlechtem Wetter. Es 
sind aber auch viele nette darunter. Wenn ich um 14 
Uhr anfange, schaue ich zuerst, welche Verkäuferinnen 
beim Rischart da sind, und hole mir dort was zu trin-
ken. Dann stelle ich mein großes BISS-Schild auf, setze 
mich auf meinen aufklappbaren Hocker, den ich freund-
licherweise übernacht immer in einem Laden unterstel-
len kann, und beginne zu verkaufen. Bald kommt dann 
der Reinigungsmann, mit dem ich jeden Tag das glei-
che Spiel wiederhole. Ich tue so, als ob ich meine Hefte 
in seinen Container werfe, woraufhin er sagt: „Alle!“, 
aber das mache ich natürlich nicht. Zweimal täglich 
kommt eine nette Dame von der Bahn in Uniform und 
roter Mütze vorbei, die am Ostbahnhof nach dem Rech-
ten sieht. Zwei-, dreimal die Woche beobachte ich eine 
ältere Frau, die in den Papierkörben nach Pfandflaschen 
wühlt. Die stört mich natürlich nicht, wenn aber be-
trunkene Obdachlose bei mir herumstreunen, hoffe ich 
immer, dass die bald wieder weg sind. Einmal im Mo-
nat schenkt mir ein Mann eine Schachtel Zigaretten, die 
ich regelmäßig meinem Kollegen schenke. Manchmal er-
kenne ich unter den Passanten Schauspieler von meiner 
Lieblingsserie „Sturm der Liebe“, die bitte ich dann um 
ein Autogramm. Mit meinen Stammkunden unterhalte 
ich mich oft und leiste Aufbauhilfe, wenn sie Probleme 
haben. Dann geht es ihnen wieder besser.

André Schmitt/SWS

Mein Standplatz Ostbahnhof

BISS-Verkäufer André Schmitt am Ostbahnhof

Intro

Titel-Foto: Nelly Küfner 
Foto Intro: Benjamin Ganzenmüller
Foto Inhalt (v.o.): Benjamin Ganzenmüller, 
Kathrin Harms, Volker Derlath
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Eine preisgünstige Monatskarte statt ei-
ner Handvoll verbilligter Tagestickets 
für arme Bürger – das klingt nach einer 
Vereinfachung. Ab April gibt es die Isar-
CardS. Sie ist gut halb so teuer wie ver-
gleichbare nicht ermäßigte Karten. Ei-
ne prima Sache, eigentlich. Allerdings 
nur, wenn man keine Termine vor neun 
Uhr morgens hat. Die IsarCardS berech-
tigt nämlich erst danach zur Nutzung 
der Busse, U- und S-Bahnen. Für Fahrten 
am frühen Morgen müsse man halt ei-
nen Fahrschein lösen, sagt der Sprecher 
des Sozialreferats, Fabian Riedl. Und 
zwar zum vollen Preis, denn die verbillig-
ten Tagestickets werden im Zuge der Ver-
schlimmbesserung abgeschafft. Der Ent-
scheidung liege eine Studie zugrunde, bei 
der die Empfänger von Sozialleistungen 
nach ihren Wünschen befragt wurden. 
Diese wurden auch genannt – schade nur, 
dass sie umgehend ignoriert wurden. „Da 
die Kapazitäten des MVV in der Zeit von 
sechs bis neun Uhr schon jetzt erschöpft 
sind und eine Steigerung der Fahrgastzah-
len in dieser Zeit nicht mehr wünschens-
wert ist, wird dem (…) Interesse der 
Befragten an einer IsarCardS ohne Sperr-
zeiten (…) nicht Rechnung getragen“, 
heißt es in einer entsprechenden Stellung-
nahme des Sozial- und des Kinder- und 
Jugendhilfeausschusses. Teurer wird Mo-
bilität auch für diejenigen, die den MVV 
seltener als an 13 Tagen im Monat nut-
zen. Wer sich bei schönem Wetter lieber 
aufs Radl schwingt oder beispielsweise 
als Rentner nur von Zeit zu Zeit öffent-
liche Verkehrsmittel nutzt, konnte bisher 
nach Bedarf Tageskarten für 1,65 Euro 
erwerben. Nun muss man die IsarCardS 
für 22,90 Euro kaufen – oder einzelne 
Fahrscheine zum vollen Preis. Die beste 
Lösung wäre es, wenn neben der ermäßi-
gten Monatskarte weiterhin auch ermä-
ßigte Tageskarten angenoten würden. Es 
bleibt zu hoffen, dass dementsprechende 
Anträge aus den Reihen der CSU und der 
ÖDP im Stadtrat Erfolg haben.

 Annette Leyssner

Kreativ, findig, sozial: Junge 
Münchner Wohnbaugenossen-
schaften sorgen dafür, dass die 
Stadt lebenswert bleibt – und 
erschwinglich
 

Lob
Fahrkarten zum Sozialtarif sol-
len bedürftige Münchner mobil 
machen. Vor neun Uhr morgens 
dürfen sie allerdings nicht unter-
wegs sein

Deutschlands teuerste Wohnung, Altbo-
genhausen: Platz für den Bentley in der 
Garage, eine Concierge am Empfang. 
Und mit dem gläsernen Aufzug hinauf 
ins 333 Quadratmeter große Penthouse. 
Wert: 13000 Euro pro Quadratmeter. 
Wer ko, der ko. Aber sympathischer ist 
das hier: 100 Quadratmeter im Wohn-
projekt Riem der Wohnbaugenossen-
schaft Wagnis für 35000 Euro Genos-
senschaftsanteile. Nutzungsgebühr im 
Monat insgesamt 725 Euro. Ähnlich 
günstig und human wie Wagnis kalku-
lieren  Wogeno und FrauenWohnen: jun-
ge, kreative Wohnbaugenossenschaften, 
die Menschen mit kleinem und mittle-
rem Einkommen ein selbstbestimmtes, 
solidarisches und generationsübergreifen-
des Wohnen ermöglichen, mit lebenslan-
gem Wohnrecht, wirtschaftlich angemes-
senen Nutzungsgebühren, ohne Profit für 
fremde Taschen. Während sich die Dino-
saurier unter den Münchner Wohnungs-
genossenschaften nach dem Wegfall ih-
rer Gemeinnützigkeit 1989 fast nur noch 
aufs Verwalten beschränken, sind pfif-
fige Newcomer auf dem dritten Weg zwi-
schen Eigentum und Miete erfolgreich: 
Gima vermittelt Objekte an Genossen-
schaften und sozial orientierte Woh-
nungsunternehmen; die Wogeno erwarb 
Wohnhäuser in Schwabing, Neuhausen 
und am Ostbahnhof, sorgte für ökolo-
gische Sanierung und für das Zusammen-
leben Behinderter und Nichtbehinderter; 
FrauenWohnen, eine Gemeinschaft von 
260 Frauen, erhielt für ihre Wohnanlage 
in Riem den Deutschen Bauherrenpreis. 
Jüngster Coup ist wagnisART. Im Bünd-
nis mit den Künstlern von ARTgenossen 
an der Domagkstraße soll auf dem Ge-
lände der ehemaligen Funkkaserne ein 
Ateliergebäude erhalten bleiben und eine 
Anlage mit 100 Wohnungen entstehen. 
Das Grundstück muss im Rahmen der 
städtischen Ausschreibung aber erst noch 
erworben werden. Wir drücken wagnis-
ART die Daumen.

Dieter Wachholz

 

Lob &Tadel

Tadel
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Kunden erwarten auch in einem 
Bio-Supermarkt nicht nur volle 
Regale, sondern Vielfalt. Sie 
halten es für selbstverständlich, 
unter Nudeln verschiedener 
Hersteller oder roten und grünen 
Äpfeln wählen zu können. Wie 
wird dieses Angebot organisiert? 
Eine achte Klasse der Pasinger 
Hauptschule an der Peslmüller-
straße wollte es genauer wissen. 
Die Schüler haben sich die Ober-
menzinger Filiale der Bio-Super- 
markt-Kette Basic angeschaut  
und bei Marktleiter Florian Eder 
nachgefragt.

Was passiert 
im Bio-Super-
markt?

chen

Was machen Sie mit Waren, die nicht ver-
kauft werden?
Florian Eder: Wir sehen sofort, wenn sich 
bei einem Produkt das aufgedruckte Min-
desthaltbarkeitsdatum nähert, weil meine 
Mitarbeiter den Bestand täglich kontrol-
lieren. Dann sortieren sie die Ware in ei-
nen speziellen Bereich des Ladens, wo sie 
zum halben Preis angeboten wird. Wenn 
das Verfallsdatum erreicht ist, müssen 
wir die Sachen leider entsorgen. Laut Ge-
setz ist es sogar verboten, die Ware zu 
verschenken. Eigentlich könnte man sie 
natürlich noch essen, aber wenn jemand 
durch den Genuss von verfallenen Le-
bensmitteln tatsächlich krank würde, wä-
re ich als Filialleiter dafür verantwortlich 
zu machen.

Sie haben auch Babyfläschchen aus Plas-
tik im Regal stehen. Was ist denn daran 
bio?
Kunststoff kann im engen Sinn natürlich 
nicht den Kriterien für biologisch-dyna-
mische Erzeugung entsprechen. Wir wäh-
len jedoch zumindest Materialien aus, die 
ohne schädliche Zusätze verarbeitet sind 
und deshalb die Gesundheit der Klein-
kinder nicht gefährden.

Verkaufen Sie auch Bio-Kondome?
Selbstverständlich haben wir die im Pro-
gramm. Sie sind ohne Weichmacher her-
gestellt.

Kaufen die Leute nicht lieber dort, wo es 
billiger ist als in Ihrem Geschäft?
Sicher tun das sehr viele Menschen. Aber 
inzwischen begreifen immer mehr Ver-
braucher, dass Bio-Produkte eine sehr viel 
bessere Qualität haben. Ein Apfel kostet 
bei uns etwa das Doppelte wie bei einem 
Discounter. Da wir die Früchte aber von 
Landwirten beziehen, die sowohl auf das 
Spritzen von Insektenvernichtungsmit-
teln als auch auf Kunstdünger verzichten, 
enthält der Apfel keine Gifte und hat-

te außerdem mehr Zeit zum Reifen. Das 
schmeckt man, und es lässt sich auch ein 
höherer Vitamingehalt nachweisen. Der 
Preis kommt übrigens auch zustande, weil 
wir die Erzeuger fair entlohnen.

Haben Sie Azubis?
Wir legen sehr viel Wert auf die Ausbil-
dung. Durchschnittlich stellen wir in je-
der Filiale zwei Lehrlinge pro Jahr ein. 
Das ist uns besonders wichtig, weil wir 
die Bedeutung gesunder Lebensmittel 
vermitteln wollen, um das Umdenken in 
der Gesellschaft zu fördern. Andererseits 
haben die Auszubildenden selbst einen 
großen Gewinn, denn außer den üblichen 
Lerninhalten, die im Einzelhandel wich-
tig sind, bieten wir ein innerbetriebliches 
Fortbildungsprogramm an.

Merken Sie schon etwas von der Wirt-
schaftskrise?
Noch zeigt sie sich in unseren Umsatz-
zahlen nicht. Das liegt vermutlich daran, 
dass unsere Kunden noch keinen finan-
ziellen Einbruch erlebt haben.

Protokoll: Bernd Hein
Foto: Benjamin Ganzenmüller
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Schwerpunkt Freiheit

Haft ist  
die Härte Text: Daniela Walther

Foto: Benjamin Ganzenmüller
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Von wegen härter Durchgreifen – schon eine  
Woche Knast bringt Jugendliche ganz schön zum 
Nachdenken. Zwei von ihnen erzählen, worüber

Vergitterter Ausblick: 
durch manche Fenster 
sieht man immerhin 
die Kirchturmuhr von 
Mariahilf

Markus* hatte die Wahl. Als er nach einer Schlägerei vor dem 
Jugendrichter landete, bot ihm dieser zwei Möglichkeiten an: 
vierzig Stunden Sozialdienst oder eine Woche Arrest. Der 18-
Jährige überlegte nicht lange. Denn vierzig Sozialstunden, zu-
sätzlich zur Arbeit, verteilt auf mehrere Monate, erschienen 
ihm zu viel Verpflichtung auf zu lange Zeit. Markus wollte sei-
ne Strafe so schnell wie möglich hinter sich bringen. Also nahm 
er den Arrest. Eine Woche, kein Problem, dachte er. Falsch ge-
dacht.

Ein Freitag im Sommer 2008. Markus’ Schwestern bringen 
ihn in der Früh um sieben in die Jugendarrestanstalt Am Neu-
deck. Nachdem die Formalitäten erledigt sind, Markus die ei-
genen Klamotten gegen die Anstaltskleidung gewechselt und 
Handy, Geld und MP3-Player abgegeben hat, geht es in die Zel-
le. 24 Stunden Einschluss. „Du bist gerade noch dabei, dir al-
les zu merken, was dir gesagt und was von dir erwartet wird. 
Das war ja alles total neu. Und plötzlich stehst du in einer Zel-
le – Pritsche, Stuhl, Tisch, Waschbecken und Toilette, fertig.“ 
Kein Radio. Kein Fernseher. Kein MP3-Player. „Die Tür wird 
von außen mit einem Scheppern geschlossen und verriegelt, und 
du bist allein. Das ist schon heftig. Vor 16 Uhr darf man nicht 
schlafen.  Auf die Pritsche legen ist okay, einschlafen nicht.“ Gar 
nicht so einfach, sich wach zu halten. Wie lange noch? Was tun? 
Und schon ist sie da, die Langeweile. Aus seinem Gitterfenster 
kann Markus die Kirchturmuhr von Mariahilf sehen. Er zählt 
ihre Schläge. Manchmal zählt er auch die Trambahnen, die un-
ten auf der Straße im 10-Minuten-Takt über die Gleise rumpeln. 
Ab dem zweiten Tag darf man die Mahlzeiten im Gruppenraum 
einnehmen. Außerdem gibt’s eine Stunde am Tag Hofgang und 
für jeden, der will, eine Stunde Sport. „Ich hatte mir das echt 
nicht so lang vorgestellt. Diese Woche ist mir vorgekommen wie 
ein Jahr. Ich hab’ tatsächlich angefangen, die Tage zu zählen.“

Wir haben Markus in Susanne Korbmachers Samstags-Sa-
lon getroffen – einem Projekt des Vereins Ghettokids für sozial 
benachteiligte Kinder und Jugendliche. Markus nimmt seit der 
dritten Klasse an Ghettokids-Projekten teil und ist mittlerwei-
le Jugendleiter. „Ein wirklich hartes Stück Arbeit“, sagt Korb-
macher über den Weg ihres Schützlings. Denn Markus war in 
den letzten Jahren immer wieder in Schlägereien verwickelt. Ei-
nerseits. Andererseits kann er eben auch sehr gut mit Kindern 
umgehen. „Markus ist ein echter Hasenbergler“, sagt Susanne  
Korbmacher. „Freiheit ist für die Kinder und Jugendlichen hier 
ja relativ.“ Soll heißen: Wo das Gefühl permanenten Ausge-
schlossenseins und ständiger Abhängigkeit herrscht, will Frei-
heit – egal wovon oder wofür –  hart erkämpft und verteidigt 
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Die waren da ja alle älter. Aber irgendwann fängst du an, es 
zu akzeptieren, und später funktionierst du einfach nur noch.“ 
Trotzdem musste Lukas mehrmals in den Bunker. Weil er ei-
nen Knopf nach einem Mithäftling geworfen hatte. Später be-
kam er, als Verschärfung zum Bunker, auch Absonderung. Lu-
kas erklärt den Unterschied: „Der Bunker ist schwarz gefliest, es 
gibt eine Toilette, ein Bettgestell mit Matratze und an der Wand 
einen Tisch zum Essen. Am Fenster sind sogenannte Häschen-
gitter, das heißt, man kann nicht rausgreifen. In der Absonde-
rungszelle gibt es ein Milchglasfenster, man kann also nicht 
raussehen. Man hat nur eine Papierunterhose an, sonst nichts. 
Eventuell ist man auch in Handschellen, es gibt ein Loch für die 
Notdurft, eine Matratze ohne Bettgestell ist dort und eine Bi-
bel. Nach Klopapier, Zahnbürste und Zahnpasta muss man fra-
gen. Es gibt kein Waschbecken. Außerdem ist der Raum video-
überwacht. Ob Licht an ist oder nicht, entscheiden die Wärter.“ 
Wallner fügt hinzu: „Essen und Trinken ist in der Absonderung 
stark reduziert, es gibt keinen Nachschlag. Gegen Abend gibt es 
vier Brote und etwas Käse, das muss fürs Abendessen und Früh-
stück reichen. Maximaler Aufenthalt ist 14 Tage. Man kommt 
in die Absonderung, wenn man sich schlägt und dabei einem 
anderen etwas bricht oder eine offene Verletzung zufügt.“ Lu-
kas ergänzt: „Oder wenn du schon vorher auffällig warst. Wenn 
es die Wärter auf dich abgesehen haben, kann schon eine Klei-
nigkeit zur Absonderung führen. Umso wichtiger ist es, sich an 
Leuten zu orientieren, die Einfluss haben. Denn wer unter den 
Häftlingen was zu sagen hat, hat auch ein gutes Standing bei 
den Wärtern.“

Lukas wollte unbedingt zur Schule gehen. Das ist in U-Haft 
eigentlich nicht vorgesehen. Also sprach er mit der zuständigen 
Sozialpädagogin. Stellte sich bei der Lehrerin vor. Und schrieb 
zig Briefe. Ans Jugendamt und an verschiedene Einrichtungen 
der Jugendgerichtshilfe. Es dauerte, aber irgendwann hatte er 
die Genehmigung. „Schule“, sagt er, und bei der Erinnerung 
huscht ein Lächeln über sein Gesicht, „das war Zucker.“ Denn 
Schule hieß Abwechslung und Kontakt zu anderen.

Freiheit

sein. Und auf Knast hat Markus nicht nur deswegen so schnell 
keine Lust mehr. Zum BISS-Fototermin verspätet er sich. Keine 
Lust? Plötzlich kommt er um die Ecke, einen Kinderwagen vor 
sich herschiebend. Darin: seine zehn Monate alte Nichte. „Ent-
schuldigt die Verspätung. Ich passe heute auf sie auf und musste 
warten, bis sie ausgeschlafen hatte.“ Fürsorglich entwirrt er die 
Spielfiguren, die am Wagendach baumeln, und tröstet die Klei-
ne, sobald sie ihn aus den Augen verliert und zu weinen beginnt.

Hinter Gittern die Tage zu zählen wie Markus, das hätte für 
Lukas* keinen Sinn gehabt. Denn mehr als acht Monate lang 
wusste er nicht, wie lange er würde einsitzen müssen. „Letz-
ten Sommer haben sie ihn einkassiert“, erzählt Joachim Wall-
ner, Sozialpädagoge und Lukas’ richterlicher Weisungsbetreuer 
vom Verein Die Brücke. Lukas hatte die vom Gericht angeord-
neten Termine bei Wallner nicht eingehalten. Hinzu kam eine 
neue Straftat. Lukas kam in Untersuchungshaft. „Am Anfang 
hab’ ich gedacht, das war’s jetzt. Hier kommst du nicht mehr 
raus“, erzählt er mit leiser Stimme. „Aber Herr Wallner hat 
nicht lockergelassen. Er ist immer wieder gekommen und hat ge-
sagt, dass er mir helfen wird. Wenn ich es will. Und irgendwann 
hab’ ich ihm geglaubt.“ Wir sitzen in Wallners Büro, wo Lukas 
seit der U-Haft einmal die Woche einen Gesprächstermin hat – 
ein Teil seiner Bewährungsauflagen. Die anderen lauten: regel- 
mäßiger Schulbesuch (Lukas bereitet sich zurzeit auf die Mittle-
re Reife vor), Unterbringung in einer sozialpädagogisch betreu-
ten Wohngruppe, Therapie und vor allem: keine Drogen mehr. 
Lukas hat während der U-Haft Vertrauen zum Brücke-Mitar-
beiter gefasst. „Draußen hatten wir ja ein eher schwieriges Ver-
hältnis. Aber irgendwann hab’ ich gemerkt, dass Lukas sich 
freut, wenn ich komme“, erinnert sich Wallner. „Und dass er be-
reit war, was zu tun.“

Lukas überlegt, so als würde er jeden Satz innerlich noch mal 
auf seine Richtigkeit hin überprüfen, bevor er ihn ausspricht. 
„Ohne Herrn Wallner hätte ich das nicht geschafft“, begin-
nt er vorsichtig. „Wir haben viel übers Leben geredet. Am An-
fang kapierst du ja gar nicht richtig, in was du da geraten bist. 

„Die Woche im Knast kam mir vor wie ein Jahr“, sagt Markus nach seinem Arrest
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Für Jugendliche, die zur Tatzeit zwischen 14 und 17 Jahre alt sind, 
gilt in Deutschland das Jugendstrafrecht, bei dem der Erziehungs- 
und nicht der Strafgedanke im Vordergrund steht. Bei Heran-
wachsenden (zur Tatzeit zwischen 18 und 21 Jahre) steht es dem 
Gericht frei, entweder das Jugend- oder das allgemeine Strafrecht 
anzuwenden. Im Jugendstrafrecht gilt: Hilfe geht vor Strafe. 
Informelle Verfahren haben Vorrang vor formellen und ambulante 
Maßnahmen vor stationären. Dabei arbeitet die Justiz eng mit der 
Jugendgerichtshilfe zusammen, die pädagogische Maßnahmen 
entwickelt und durchführt. Dazu gehört auch der maximal vierwö-
chige Dauerarrest, der damit nicht unter den Begriff Jugendstrafe 
fällt – im Gegensatz zum Freiheitsentzug. Letzterer gilt im Jugend-
strafrecht als letztes Mittel. Zwei Voraussetzungen müssen für 
seine Anwendung gegeben sein: Dem jugendlichen Täter müssen 
„schädliche Neigungen“ und „die Schwere seiner Schuld“ nachge-
wiesen werden können. Diese Angaben stammen aus dem Buch 
„Täter oder Opfer? Jugendgewalt – Ursachen und Prävention“ von 
Prof. Dr. Klaus Wahl und Katja Hees.

Außerdem war da noch der Pfarrer. Mit dem hat Lukas wäh-
rend der Haftzeit oft geredet. Und gebetet. „Klingt jetzt viel-
leicht blöd“, und zum ersten Mal wirkt er für einen Moment 
unsicher, ja verlegen, „aber das mit dem Beten, das mach’ ich 
immer noch.“ Spätestens jetzt möchte man Lukas in den Arm 
nehmen – ganz egal, was er Schlimmes getan hat. Und man 
ahnt etwas von dem, was einen wie Joachim Wallner antreibt, 
der immer wieder aufs Neue einen Zugang zu seinen jungen Kli-
enten sucht: „Man muss sie schon mögen. Sonst braucht man 
gar nicht anfangen, ihnen helfen zu wollen. Gefängnis ist ein 
Ort der Gewalt und der Willkür. Ärger aus dem Weg zu gehen, 
das ist im Knast so gut wie unmöglich. Da wird misshandelt 
und missbraucht, psychisch wie physisch, sowohl mittels krimi-
neller Energie als auch unter der Berufung auf Recht und Ge-
setz. Wegsperren ohne pädagogische und psychische Betreuung 
macht nichts besser, allenfalls schlimmer.“

Was für Lukas das Schlimmste gewesen ist in Haft? „Vom 
Bunker abgesehen?“, fragt er. „Die Besuche meiner Mutter.“ 
Klar habe er sich über ihre Besuche gefreut. Alle zwei Wochen 
durften sie eine halbe Stunde miteinander sprechen, im Bei-
sein eines Beamten. „Aber es tat auch krass weh, sie so zu seh-
en. Nur zur Begrüßung durfte man sich kurz umarmen. Dann 
saß man sich gegenüber, durch eine Glasscheibe voneinander ge-
trennt. Wenn sie geweint hat, konnte ich ihr nicht mal über den 
Kopf streicheln.“
*Name geändert

Auch hinter den  
hohen Mauern Stadel-
heims sitzen junge 
Erwachsene ein

Die Zelle: Pritsche, 
Stuhl, Tisch, Wasch- 
becken und Toilette
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Freiheit

lik ist ein freies Land, aber irgendwie scheint mir die Mentali-
tät immer noch ein bisschen kleinkariert. Vieles ist verboten,  
z. B. Obst anfassen am Stand, und selbst ernannte Oberlehrer 
weisen einen gleich darauf hin, wenn man etwas ,falsch‘ macht 
– in Amerika undenkbar. Freiheit heute, das bedeutet für mich 
mehr Geld, eine bessere Gesundheit, vor allem aber das Auto-
fahren. Leider musste ich meinen Wagen vor zwei Jahren ver-
kaufen. Zu alt – er, nicht ich!“   

Thomas Klein, Jahrgang 1970, Münchner aus der DDR
„Wir hatten kein eigenes Telefon, mussten zur öffentlichen Zel-
le gehen. Wir hatten auch kein Auto, nur der Nachbar fuhr ei-
nen Trabi. Nein, reich nach den hiesigen Maßstäben war man 
nicht, weder bei uns in Genthien, Sachsen-Anhalt, bekannt für 
das Waschmittel Spee, noch überhaupt in der DDR. Aber es war 
auch nicht das triste Gefängnis, die Stasi-Hölle, als die sie heu-
te oft dargestellt wird. Man sprach mit den anderen gar nicht 
über Honecker & Co., sondern über den neuen Gartenzaun, die 
nächsten Sommerferien an der Ostsee, das Fernsehprogramm. 
Freiheit hatten wir auch: Wir waren frei von elementarsten Sor-
gen. Was wirklich zählte, hatten wir: ein bezahlbares Dach über 
dem Kopf, ausreichend zu essen, keine Angst um den Arbeits-
platz. Und natürlich meinen Beruf: Ich habe Schäfer gelernt in 
einem Zuchtbetrieb, ich war frei, draußen in der Natur, mit den 
Hunden, mit den Schafen, Herden mit bis zu 1500 Tieren. Nach 
der Wende wurde die LPG aufgelöst. Mutter ging nach Kanada, 
ich nach Bayern, meine Geschwister machten auch nach drüben, 
leben heute in Dachau und Hamburg. Ich habe das ,Aquilea‘ 
gepachtet, das Wellness-Bad des Schwabinger Hotels ,Holiday 
Inn‘, komme als Selbstständiger zurecht. Freiheit besteht für 
mich in den Fernreisen, die ich nun unternehmen kann, ich war 
schon in Mexiko, in Costa Rica, Kenia und Ecuador. Freiheit 
heißt, nicht eingesperrt zu sein, nicht abhängig von Behörden. 
Aber was ansonsten geschieht in diesem Land, stinkt zum Him-
mel: Hartz IV, Dumpinglöhne, zwei Jobs bei vielen und es reicht 
trotzdem kaum – das ist moderne Sklaverei, Ausbeutung, ver-
stößt gegen die Menschenwürde. Politiker reden immer so gern 
von der ,individuellen Freiheit‘, meinen damit aber das Fehlen 
von Verantwortung für die Schwächeren. Es gilt das Gesetz des 
Dschungels.“ 

Drei Zuagroaste aus Florida, Kasachstan und  
Sachsen-Anhalt erzählen, was Freiheit in ihrem 
Leben bedeutet. Und wie frei sie sich in der neuen 
Heimat fühlen

Elli Salopek, Jahrgang 1928, Münchnerin aus Florida 
„Der Hitler hat mich im Arm gehabt –, hopp, hopp, kleines Mä-
del, fall nur nicht hin.‘ Das war 1933, wir wohnten nah am Kö-
nigsplatz, hinterm Braunen Haus der NSDAP. Mein Vater war 
Adjutant vom Reichsschatzmeister, Mutter arbeitete als Sekretä-
rin für die Wehrmacht. Mir ging es gut, ich besuchte die Luisen-
schule, war bei den Jungmädchen, beim BDM, begeisterte mich 
für Sport, nicht die Politik, die langweilte mich. Nein, unfrei 
fühlte ich mich nicht. Die Welt der Eltern schien ja in Ordnung, 
und ich habe alles geglaubt, was mir gesagt wurde, was zu lesen, 
zu hören war. Einmal allerdings, mit 15, hörte ich BBC London 
zu laut und eine Nachbarin drohte: ,Ich bring dich ins KZ!‘ 
1945 dann ging mir endgültig ein Licht auf. Ich war total ent-
setzt über die Verbrechen, wollte nichts mehr von Deutschland 
und den Deutschen sehen, hatte bald einen GI als Boyfriend, hei-
ratete, ging 1952 nach Florida, lebte auch in Alabama, Missis-
sippi, Kansas, Ohio und kam erst 2007 zurück nach München. 
Die deutsche Staatsbürgerschaft habe ich damals aufgegeben, 
ich bin US-Amerikanerin. Freiheit? Gewiss, die Bundesrepub-

Münchner 
Freiheit

Elli Salopek (l.) 
flüchtete 1952 
nach Florida, 
Thomas Klein 
(r.) kam aus 
der DDR nach 
München
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Natalie Zagar, Jahrgang 1979, Münchnerin aus Kasachstan
„Der Vater Russe, die Mutter wie die Großmutter deutschstäm-
mig, so wuchs ich auf in Pawlodar, einer Stadt mit 330 000 Ein-
wohnern in Kasachstan, und war doch keine Kasachin. Wir hat-
ten wenig Geld, ich war ein bescheidenes Kind und mit einer 
alten Puppe als Spielzeug zufrieden, kannte es ja nicht anders. 
Fühlte mich aber stets behütet und geborgen, daheim und im 
christlichen Glauben, in der Gemeinde der Adventisten: jeden 
Mittwoch Bibelkunde, am Freitag Versammlung, am Samstag 
Gottesdienst, Sonntag Jugendtreffen, das war mein Kalender. 
Ich träumte davon, auf dem Schoß von Jesus zu sitzen. Seither 
weiß ich: Freiheit gibt uns Gott; Frieden im Sinne von völliger 
Ruhe, dem Ende aller Sorgen, der Abwesenheit von Angst fin-
den wir erst im Paradies. Das Leben aber ist ein Kampf, eine 
ständige Prüfung, eine Geduldsprobe, die wir bestehen müs-
sen. Als ich 1995 mit den Eltern als 16-jährige Aussiedlerin 
nach Deutschland kam, arbeitete ich als gelernte Köchin in einer 
Gaststätte in Andechs. Eine harte Zeit zunächst, als sogenannte 
Russin in Oberbayern. Aber ich schlug mich durch, wohnte mit 
18 schon allein, sattelte später um auf Gesundheit, Schönheit, 
Sportmassagen, lebe jetzt allerdings ohne Arbeit in einer guten 
Sozialwohnung in Puchheim – in Scheidung von meinem kroa-
tischen Mann, mit zwei kleinen Kindern, Larissa, die bald vier 
wird, und Maximilian, fünf Monate. Gott sei Dank in Deutsch-
land mit seinem sozialen Netz. Denn in der alten Heimat oder 
auch in Kroatien säße ich wohl auf der Straße. Auch bekom-
me ich Besuch, Hilfe und Zuspruch von Adventisten aus deren 
nächstgelegenen Gemeinde in Pasing. Abgesehen von der er-
wähnten Freiheit im Jenseits, fühle ich mich doch auch hier frei 
von gröbsten Ängsten. Was ich aktuell aber als große Befreiung 
empfände, wäre, als junge Mutter endlich einmal wieder durch- 
und ausschlafen zu können …“

Text: Dieter Wachholz 
Foto: Volker Schmitt

„Freiheit gibt 
uns Gott“, 
sagt Natalie 
Zagar, die 
sich schon 
als 16-jährige 
Aussiedlerin 
in Bayern 
durchschlug 

Judith Kowalski
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In der Konsumfalle

ne Schulden regelmäßig bezahlen könne, suche er sich keine 
Hilfe und tauche auch in keiner Statistik auf. Schwierig wird 
es meist dann, wenn das regelmäßige Einkommen, das man 
für seine Ratenzahlungen eingeplant hat, sinkt – zum Bei-
spiel durch den Verlust des Arbeitsplatzes. Der aktuelle Ar-
muts- und Reichtumsbericht der Bundesregierung definiert 
einen Privathaushalt als überschuldet, „wenn Einkommen 
und Vermögen aller Haushaltsmitglieder über einen längeren 
Zeitraum trotz Reduzierung des Lebensstandards nicht aus-
reichen, um fällige Forderungen zu begleichen“. 

„Ich habe mich immer mehr in eine Scheinwelt geflüch-
tet“, erzählt Klein. Der Alkohol spielte dabei eine wichtige 
Rolle. „Am Ende habe ich mich gar nicht mehr getraut, den 
Briefkasten aufzumachen, habe die Briefe nur noch her-
ausgenommen, wenn er randvoll war, und die Mahnungen 
und Forderungsschreiben einfach ungeöffnet in der hinters-
ten Schrankschublade gelagert.“ Bald standen jedoch Po-
lizei und Gerichtsvollzieher vor der Tür. Es wurde immer 
schwerer, noch irgendwo etwas Geld zu leihen oder mit den 
Gläubigern zu verhandeln. „Die haben mich überhaupt nicht 
mehr ernst genommen.“

Als Klein sich endlich eingestand, dass er alleine nicht 
mehr zurechtkam, war er bereits seit mehr als 17 Jahren 
verschuldet und hatte insgesamt 77486 Mark Schulden bei  
15 Gläubigern.

Seit einem Jahr ist er schuldenfrei und hat keine Angst 
mehr vor dem Briefkasten, der Polizei oder Gläubigern. Das 
Geld, das am Monatsende auf seinem Konto ankommt, ge-
hört zu 100 Prozent ihm, er ist inzwischen schon einmal in 
Urlaub gefahren, spart sogar einen Teil seines Einkommens 
und macht sich Gedanken über seine Altersvorsorge. „Es 
war damals eine brutal schwere Zeit. Ich sehe erst jetzt wie-
der, wie schön das Leben ist, wo ich wieder frei bin, zu tun 
und zu lassen, was ich will. Ich bin heute noch dankbar da-
für, wie man mir hier bei der Schuldnerberatung geholfen 
hat.“ Damals war die Praktikantin der Beratungsstelle so-
gar zu ihm nach Hause gekommen und hatte mit Klein zu-
sammen seine Papiere sortiert und Briefe geöffnet, um nach 
langer Kleinarbeit erst einmal einen Überblick darüber zu 
bekommen, wo er welche Schulden hatte. Denn am wich-
tigsten ist Klarheit, darin stimmen Klein und Bünte überein. 
Also hörte er erst einmal mit dem Trinken auf und ging an-
schließend das Schuldenproblem an. „Man muss nüchtern 
sein und den Dingen offen ins Auge sehen. Erst dann kann 
man Lösungen finden“, sagt er.

Geraten Menschen mit wenig Geld zwangsläufig in Über-
schuldung? „Nein“, sagt Bünte. „Jemand, der kaum Einkom-
men hat, kann sich doch Schulden erst recht nicht leisten! 
Weil er sie kaum zurückzahlen kann und ihn das Abzahlen 
allein der Zinsen schon unnötig belastet.“ Man könne, wenn 
man gut haushalte, auch von einem sehr geringen Einkom-
men leben. Selbst Zahnersatz, für den manch einer Schul-
den aufnimmt, werde in Härtefällen zu 100 Prozent von den 
Kassen übernommen. Erwin Klein hat lange Zeit die Schuld 
für seine Situation bei anderen oder bei den Umständen ge-
sucht. Heute sagt er: „Letztlich ist jeder für sich und sein Le-
ben selbst verantwortlich.“
*Name geändert

Text: Nina Koslowski

Freiheit

Geld ist leichter ausgegeben als verdient.  
Das musste Erwin Klein erst mühsam lernen

„Wo Geld vorangeht, da liegen alle Wege offen“, schrieb Wil-
liam Shakespeare. Dass der Weg oft in die Sackgasse führt und 
der Rückweg lang und steinig ist, wo geborgtes Geld voranging, 
merken viele erst, wenn es zu spät ist. Manch einer endet in der 
Schuldenfalle, weil es so einfach ist, Kredite zu bekommen oder 
Waren auf Kredit zu kaufen. Die Freiheit, sofort zu konsumie-
ren, was man will, und später zu bezahlen, verkehrt sich in Un-
freiheit – aber oft erst nach Jahren.

Der Werbespruch „Sofort Bargeld!“ im Schaufenster eines 
Kreditanbieters im Münchner Bahnhofsviertel führte auch Er-
win Klein* auf einen langen und steinigen Weg. Er ist ihn mitt-
lerweile gegangen – in die Schuldenfalle und wieder heraus. Der 
50-Jährige war einer der Ersten, die das seit 1999 existieren-
de Verbraucherinsolvenzverfahren nutzten, um aus einer sonst 
ausweglosen Überschuldungssituation auszubrechen und einen 
wirtschaftlichen Neuanfang zu machen.

Der gelernte Maler begann seine Schuldnerkarriere vor 25 
Jahren. Aus dem Bayerischen Wald kam er nach München. Die 
Beziehung mit seiner ersten Freundin war gerade zerbrochen, er 
war neu in der Stadt und von der Lebendigkeit und dem Nacht-
leben fasziniert. „Es war plötzlich alles anders und toll“, erin-
nert er sich. „Ich bin jeden Abend weggegangen, habe mit neuen 
Freunden die Nächte durchgefeiert. Das hat dann irgendwie ei-
nen Konsumrausch ausgelöst.“ 

Zum schönen neuen Leben gehörte erst einmal ein Auto für 
15 000 Mark – bezahlt auf Pump, so wie das Benzin und die 
Strafzettel für zu schnelles Fahren. Auch neue Klamotten und 
Möbel schaffte er an, ohne das Geld dafür zu besitzen. Und Er-
win Klein war nicht geizig, lud Freunde ein, führte Frauen aus. 
„Ich wollte mithalten. Wollte Liebe und Anerkennung und dach-
te, ich würde all das nur bekommen, wenn ich über meine Ver-
hältnisse lebe.“

Als er seinen ersten Kredit aufnahm, musste er sich erst noch 
Mut antrinken, bevor er den Laden des Geldverleihers betrat. 
Der Mann hinterm Tresen roch die Fahne nicht oder wollte sie 
nicht riechen. Die Vorlage der Gehaltsabrechnung genügte ihm. 
„Diese Kredithaie gehören alle eingesperrt!“, findet Klein heute.

„Bis Schulden zum Problem werden, dauert es meist Jahre“, 
weiß Gudrun Bünte. Die Leiterin der Schuldnerberatungsstelle 
der Arbeiterwohlfahrt in München war Kleins Ansprechpart-
nerin. Ein typisches Verhalten von Schuldnern sei es, neue Kre-
dite aufzunehmen, um alte abzubezahlen. „Man reißt neue Lö-
cher auf, um alte zu stopfen. Mit der Zeit werden die Löcher 
jedoch immer größer“, so Bünte. Anfangs seien Schulden selten 
ein Problem; man überziehe sein Konto ein bisschen, kaufe ei-
ne neue Waschmaschine und zahle sie in Raten ab. Diese Art 
des Schuldenmachens sei so normal, dass man es gefühlsmäßig 
gar nicht wahrnehme. Und solange jemand die Raten für sei-
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Ein bisschen verloren steht das klei-
ne Porzellanschweinchen auf einem Bei-
stellschrank im Büro, gleich neben dem 
Schreibtisch. Es hat kleine, spitze Oh-
ren, eine Steckdosennase und einen gro-
ßen Schlitz auf dem Rücken. Das kleine 
Schwein ist mittlerweile schon ziemlich 
schwer. Denn bei vielen Gelegenheiten 
wird eine Münze in den Schlitz gesteckt, 
zum Beispiel, wenn der Computer streikt, 
der Chef mal wieder nervt oder die Ar-
beit einfach nicht so leicht von der Hand 
geht: Dann wird dem Ärger verbal Luft 
gemacht – und das Schwein freut sich. 
Es ist nämlich ein Fluch-Schwein: Jedes 
Schimpfwort kostet 20 Cent. Und trotz-
dem kommt jedem der Kollegen ab und 
an mal ein schlimmes Wort über die Lip-
pen. Manchmal muss man sich einfach 
was gönnen. 

Das gilt nicht nur im Büro mit dem 
Fluch-Schwein, wo man sich die Freiheit 
zu schimpfen erkaufen muss, sondern 
auch in anderen Lebensbereichen: Unver-
nunft mag nicht angebracht sein – aber 
manchmal ist sie einfach unverzichtbar. 
Es kann so wohltuend sein, morgens eine 
halbe Stunde länger im Bett liegen zu blei-
ben, gemütlich zu frühstücken und dann 
gut gelaunt und mit voller Absicht zu spät 
zur Arbeit zu kommen. Welche Freude 
kann es bereiten, im Fahrstuhl kurz vor 
dem Aussteigen noch schnell alle Knöpfe 
zu drücken oder beim Spaziergang durch 
die Stadt einmal mit der flachen Hand auf 
die Klingelschilder zu drücken und dann 
schnell wegzulaufen! 

Nein, das alles soll man nicht, und da-
für gibt es gute Gründe. Also bitte nicht 
nachmachen. Als Erwachsener muss man 
doch eigentlich vernünftig sein, man 
muss sein Leben im Griff haben und 
funktionieren: Man muss sich den An-
forderungen im Beruf stellen, muss Rück-
sicht nehmen, darf niemanden gefährden, 
muss die Bedürfnisse der Familie erfül-

len und muss seinen eigenen Vorstellun-
gen von Erfolg und Glück gerecht wer-
den. Sehr viele Freiheiten kann man sich 
dabei üblicherweise nicht erlauben. Ge-
rade deshalb sind kurze Augenblicke der 
Unvernunft so reizvoll: Sie sind eine Re-
bellion gegen die scheinbare Konformität 
und Normalität des Lebens. 

Kleine Regeln zu übertreten und einen 
kurzen Moment unvernünftig zu sein be-
deutet oft, sich eine kleine Auszeit vom 
Alltag zu nehmen, einfach mal Luft zu 
holen. Die ganze Last der Verantwortung 
kurz zu vergessen und sich an das Gefühl 
der Leichtigkeit zu erinnern, das man in 
der Kindheit spürte, als Träume noch 
Flügel hatten und einem die ganze Welt 
zu Füßen lag, als man heute Pilot, mor-
gen Astronaut und übermorgen Ballerina 
werden wollte.

Die kleinen Verrücktheiten symbolisie-
ren die Sehnsucht, sich auch im Alltag für 
einen Moment frei zu fühlen, keinen in-
neren und äußeren Zwängen unterworfen 
zu sein und stattdessen bewusst aus dem 
vorgegebenen Rahmen zu treten. Viele 
der alltäglichen Freiheiten sind wertvoll, 
aber nicht teuer – manchmal bekommt 
man sie schon für 20 Cent. Meist fühlt 
man sich danach unheimlich erleichtert. 
Und wenn das kleine  Fluch-Schweinchen 
irgendwann voll ist, gibt es für die lie-
ben Kollegen ein schönes Weißwurstfrüh-
stück am Freitagmorgen – egal was der 
Chef davon hält.

Daniela Straubinger
Foto: Photocase

Freiheit

Mehr
Unvernunft!
Warum es gut tut, auch mal 
kleine Regeln zu übertreten
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In der Schreibwerkstatt bringen BISS-
Verkäufer unter Anleitung einer Journa-
listin ihre Gefühle und Gedanken zu 
Papier. Die Beiträge geben die persön-
liche Meinung der Autoren, nicht die  
der Redaktion wieder.

Schreibwerkstatt

Australien

Jedes Jahr gibt es eine Fußballweltmeis-
terschaft der Obdachlosen. 2008 war 
sie in Melbourne in Australien. Um gute 
Wetterbedingungen zu haben, findet die 
WM immer dann statt, wenn im Gastge-
berland gerade Sommer ist. In Australien 
war das im Dezember. Glücklicherweise 
gehörte ich zu den drei BISS-Verkäufern, 
die dabei sein durften. Es waren sieben 
Tage, die viel zu schnell vergangen sind. 
Am 2.12. ging es los. Als wir am frühen 
Morgen in Melbourne ankamen, strahl-
ten uns freundliches Wetter und noch 
freundlichere Menschen entgegen. Gleich 
das Mietauto gecheckt, und schon waren 
wir mobil. Vorsicht, Linksverkehr! Keine 
Sorge, mein Kollege Franky fuhr so gut 
und sicher, als ob er schon seit zehn Jah-
ren sein Geld als Taxifahrer in Melbour-
ne verdient hätte. Einen Tag haben wir 
auf dem Gelände der Fußballweltmeis-
terschaft BISS verkauft, einfach, weil es 
Spaß machte. Obwohl sie dort keiner le-

sen kann, ging das Geschäft fast besser 
als in München. Für einen meiner Söh-
ne kaufte ich als Weihnachtsgeschenk ein 
Musikinstrument namens Didgeridoo. 
Um es für den Rückflug zu verpacken, 
brauchte ich Plastikfolie mit Luftkissen. 
Ich fragte danach bei einem Eisenwaren-
händler auf dem Markt. Er war als ein-
ziger Verkäufer an seinem Stand und ließ 
eine ganze Reihe wartender Kunden ein-
fach stehen, um mit mir in sein rückwär-
tiges Lager zu gehen. In aller Ruhe wühl-
te er in Kartons und Kisten, bis er nach 
geraumer Zeit genau das Richtige für 
mich fand. Er schenkte mir die Folie und 
ging wieder zu seinen wartenden Kun-
den, die alle freundlich lächelten. Hilfs-
bereitschaft geht vor Geld und Geschäft. 
Schau an, dachte ich, es geht auch so … 
Zwei Ausflüge an die Küste – Gott, ist die 
schön! Ein paar Kängurus und Kakadus 
fotografiert, ein paar Mal gegessen wie 
Gott in Frankreich, und die schöne Zeit 
raste vorbei. Beim Fußball standen Russ- 
land und Afghanistan im Endspiel. Af-

ghanistan hat gewonnen! Angesichts der 
Rolle, die Afghanistan in der Welt spielt, 
hätte es für mich keinen besseren Sieger 
geben können, und ich glaube, das ha-
ben viele so gesehen. Die russischen und 
afghanischen Spieler lagen sich in den 
Armen; das Publikum ist schier ausge-
flippt. Ganz großes Kino für die Freund-
schaft aller Menschen auf der Welt. Auf 
dem Rückflug freute ich mich schon wie-
der auf München, meine Kinder, meine 
Freunde, meine Stammkunden. Ja, ich al-
ter Berliner bin hier heimisch geworden. 
Ich liebe und schätze München umso 
mehr, je länger ich hier lebe. Für die Reise 
möchte ich mich herzlich bei meiner Che-
fin bedanken. Schöner hätte die Anerken-
nung meiner Arbeit als BISS-Verkäufer 
nicht sein können. Bedanken möchte ich 
mich aber auch bei euch BISS-Lesern und 
all unseren Spendern, denn ohne euch 
wäre so etwas gar nicht möglich.

Christian Zimmermann/SWS

Ein Traum wurde wahr  

Es war schon immer mein Wunsch ge-
wesen, Australien, den fünften Konti-
nent, zu sehen. Ende 2008 wurde dieser 
Traum Wirklichkeit, als BISS mir und 
meinen beiden Kollegen Frank Schmidt 
und Christian Zimmermann ermöglicht  
hat, zur Fußball-WM der Obdachlo-
sen nach Melbourne zu fliegen. Ein herz-
liches Dankeschön an den BISS e.V. und 
seine Freunde und Gönner! Zwei Stun-
den vor dem Abflug trafen wir uns am 
Münchner Flughafen. Wir flogen zuerst 
nach London, wo wir drei Stunden Auf-
enthalt hatten, und bevor wir dann den 
langen Flug nach Singapur antraten, sa-
ßen wir noch eine Stunde im Flugzeug, 
weil die Flügel enteist werden mussten. 
Von Singapur ging es nach etwa zwei 
Stunden weiter nach Melbourne. Mitten 
im Zentrum der Stadt waren drei Street-
Soccer-Plätze und Tribünen für die WM 
aufgebaut. Wir haben dort sogar ein paar 
Stunden lang BISS verkauft. Außerdem 
haben wir in Australien Kängurus und 
Kakadus gesehen und auf einem Markt, 
der viel größer ist als der Münchner Vik-
tualienmarkt, haben wir Lebensmittel 
und später Geschenke gekauft. Gemü-
se und Obst sind viel billiger als bei uns. 
Die Leute sind sehr freundlich und hilfs-
bereit, kein Stress, keine Hektik. Einfach 
langsame, ruhige Zeiten. Wir besuchten 
eine katholisch-evangelische Gemein-
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Foto des BISS-Verkäufers  
Hans Pütz von einem Parkplatz 
an der Landsberger Straße

schaftskirche, einen deutschen Club und 
die Rod-Laver-Arena, in der sowohl die 
Australian Open als auch Formel-1-Ren-
nen ausgetragen werden. Leider war die 
Zeit zu kurz, um alles sehen und erleben 
zu können. Beim Rückflug war ich sehr 
traurig, ich musste mir alles durch den 
Kopf gehen lassen und verarbeiten. Scha-
de, dass ich nicht jünger bin, dann würde 
ich gerne in Australien leben. 

Jaroslav Zlucka/SWS

Freiheit

Die Freiheit, die wir in der heutigen Zeit 
haben, wissen die meisten von uns eigent-
lich nicht genug zu schätzen. Sie wird als 
selbstverständlich betrachtet und kaum 
wahrgenommen. Erst wenn sie uns ge-
nommen wird, machen wir uns Gedan-
ken darüber. Ich merke es beispielsweise 
dann, wenn ich in einem manischen Zu-
stand in die Psychiatrie eingewiesen wer-
de. Nicht grundlos wird die Einrichtung 
als „geschlossene Anstalt“ bezeichnet. 
Das ist Freiheitsentzug, begründet durch 
Selbstgefährdung. Die härteste Strafe, die 
gegen einen Menschen in Deutschland 
gerichtlich verhängt werden kann, ist le-
benslange Haft. In besonders schweren 
Fällen folgt daraufhin Sicherheitsver-
wahrung. Die Freiheit des Einzelnen en-
det dort, wo Rechte anderer verletzt wer-
den. Als Festangestellter bei BISS muss 
ich vertraglich jeden Monat 800 Hefte 
verkaufen. Ich habe die Freiheit, mir die 
Arbeitszeit selbst einzuteilen. Um aber 
die Vorgabe zügig umzusetzen, muss ich 
jeden Tag von meiner Freiheit etwas ab-
treten. Dabei muss ich Kinder, Frau und 
anderweitige Interessen unter einen Hut 
bringen. Die Freiheit wird meines Er-
achtens dann gut genutzt, wenn man sie 
nicht missbraucht. Für mich zählen da 
die Gesetze, Wertvorstellungen, die Reli-
gion und die Rechte Dritter. Eine Hand-
lung, die nicht gegen Gesetze verstößt, 
muss nicht zwangsläufig religiösen Ge-
boten entsprechen, wie beispielsweise 
bei gleichgeschlechtlichen Lebensgemein-
schaften. Der Gesetzgeber hat nichts da-
gegen, für jede monotheistische Religion 
ist es jedoch ein Tabu. Andersherum hat 
man die Freiheit, die einem die Religion 
bietet, nicht immer auch rechtlich. Der Is-
lam gestattet zum Beispiel unter bestimm-

ten Voraussetzungen, dass ein Mann bis 
zu vier Frauen heiratet. Es muss aller-
dings gewährleistet sein, dass die bereits 
geehelichten Frauen einverstanden sind, 
der Mann die nötigen finanziellen Mittel 
hat und die Frauen untereinander gleich-
gestellt sind. Wenn ich bedenke, wie 
überfordert ich bereits mit einer Frau bin, 
kommt diese Möglichkeit für mich nicht 
in Betracht.

Ercan Uzun/SWS

Freiheit II

In den 1970er-Jahren, als ich noch als an-
gelernter Dreher in einer Seilzug-Fabrik 
arbeitete und Geld in der Tasche hatte, 
kam ich zu meinem ersten Auto. Ich war 
damals noch jung und wohnte zusammen 
mit meiner Freundin, die ich in einer Dis-
ko kennengelernt hatte, in Meerbusch bei
Düsseldorf. Ich besaß schon den Führer-
schein und fuhr am Wochenende oft mit
Bekannten oder Arbeitskollegen in de-
ren Auto nach Holland oder in Nach-
barstädte wie Essen oder Dortmund. Ich 
liebte es, wenn wir dort Leute kennen-
lernten und mit denen abends durch die 
Lokale zogen. Manchmal lieh ich mir 
auch das Auto von einem Freund und ge-
noss die Freiheit, damit durch die Land-
schaft am Niederrhein zu fahren. Gern 
nahm ich dabei Anhalter in die Dörfer 
mit, zu denen nur selten ein Bus fuhr. Auf 
diese Weise habe ich sogar eine gute Be-
kannte kennengelernt. Die Mutter mei-

ner Freundin war sehr begeistert von mir, 
wir verstanden uns sofort gut, obwohl 
ich mit meinen langen Haaren wie ein 
Hippie aussah. Zu meinem 26. Geburts-
tag, an dem ich gleichzeitig die Verlobung 
mit meiner Freundin feierte, schenkte sie 
mir ein Auto – meinen ersten eigenen Wa-
gen. Es war ein fünf Jahre alter Fiat 500 
mit Schiebedach, den sie vorher gefahren 
hatte. Ich war sehr stolz darauf. Das Au-
to war so klein und leicht, dass wir es bei 
großer Parkplatznot abends in der Düs-
seldorfer Altstadt manchmal in winzige 
Parklücken hineingehoben haben. Ich 
bin zu dieser Zeit sehr gerne zu Rock-
konzerten gegangen. Die laute Musik im 
Rausch von Alkohol oder einem Joint zu 
genießen – auch das bedeutete Freiheit 
für mich. Eines Abends fuhr ich mit drei 
Freunden von einer Geburtstagsfeier nach 
Hause, auf Schleichwegen, weil ich eini-
gen Schnaps intus hatte. Doch prompt, 
unweit von meiner Haustür, wurden wir 
von der Polizei angehalten. Ich musste 
ins Röhrchen blasen und hatte 1,9 Pro-
mille. Da ich schon zum dritten Mal mit 
Alkohol am Steuer erwischt worden war, 
verlor ich meinen Führerschein. Mit der 
Freiheit des Autofahrens war es vorbei. 
Ich musste mir ein Mofa kaufen, um da-
mit morgens um sieben Uhr in die Arbeit 
zu kommen. Den Führerschein habe ich 
nicht mehr gemacht. Heute genieße ich 
meine Freiheit beim Spazierengehen, und 
im Sommer fahre ich mit dem Fahrrad.

Hans Pütz/SWS
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Freiheit

Wichtiger als  
Freiheit ist Selbst-
bestimmung Wann haben Sie sich zum ersten Mal 

richtig frei gefühlt?
Das erste wirkliche Freiheitsgefühl in 
meinem Leben hatte ich im Gefängnis. 
Ich war mit 19 Jahren für ein paar Wo-
chen eingesperrt ...

...weil Sie Geld aus einem Tresor der Renn- 
bahn München-Riem gestohlen hatten...
Genau. Bis dahin habe ich Freiheit im-
mer irgendwo anders gesucht, bin von 
zu Hause ausgerissen, habe mich auf al-
le möglichen Abenteuer eingelassen. Aber 
als ich zum ersten Mal von außen her un-
frei war, habe ich gemerkt, dass Freiheit 
mit der inneren Einstellung zu tun hat. 
Zwischendurch dachte ich: Wenn jetzt je-
mand käme, um mich aus diesen Mauern 
zu befreien, dann würde ich eigentlich 
hier bleiben wollen. Losgelöst von Ver-
pflichtungen und Äußerlichkeiten wie et-
wa Kleidung. Sogar die Einheitskleidung 
im Gefängnis gefiel mir.  

Nicht jeder erlebt das so befreiend. 
Das soll nicht heißen, dass man die Leute 
einsperren soll, damit sie frei werden. Mir 
ist natürlich klar, dass es ganz schreckli-
che Formen der äußeren Unfreiheit gibt. 
Nur: Für mich persönlich war dieses Er-
lebnis richtungweisend, diese erzwun-
gene Konfrontation mit meinem Inners-
ten. Das war ein erstaunliches Erlebnis, 
das mich nicht mehr losgelassen hat, und 
seitdem weiß ich, dass Freiheit sehr viel 
mit der inneren Einstellung zu tun hat. 

Aber heißt Freiheit nicht, tun und lassen 
zu können, was man will?
Das habe ich im Laufe meines Lebens 
weidlich ausgenützt und festgestellt, dass 
das auch zur eigenen Unfreiheit führen 
kann. Ich erinnere mich noch gut, wie 
meine Mutter über meine Drogensucht 
gesagt hat: Konstantin, ich kann nicht 
verstehen, warum ein so freiheitsdurs- 
tiger Mensch wie du sich in diese Unfrei-
heit begeben kann. Damals war ich noch 

Liedermacher Konstantin Wecker über  
das Gefühl von Freiheit, seinen Gefängnis- 
aufenthalt und die Erziehung seiner Kinder

Hemmungslose Freiheit führt zu  
Unfreiheit. Das hat Konstantin  
Wecker am eigenen Leib erfahren
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BISS braucht auch weiterhin Freunde
Hiermit erteile ich dem Verein BISS e.V. bis auf Widerruf eine Einzugs- 
ermächtigung. 
Ich bin bereit, BISS mit jährlich	 EURO
zu unterstützen, und entscheide mich für folgende Zahlungsweise:

	 vierteljährlich	 halbjährlich	 jährlich

Mit Ihrem Beitrag unterstützen Sie BISS und finanzieren Arbeitsplätze 
sowie unsere Projekte.

Freundschaftsabo:		 A 80,– pro Jahr (Spende A 40,–, Abo A 40,–)
Normalabo:		  A 40,– pro Jahr (für Münchner nicht möglich)

Fördermitgliedschaft:	Der Betrag bleibt Ihnen überlassen. Ab einer 
Zuwendung von A 80,– erhalten Sie BISS auf Wunsch zugesandt. 
(In diesem Fall verringert sich der Spendenanteil in Ihrem Förderbeitrag 
um die Abokosten von A 40,–.)

	 Ich möchte Fördermitglied werden.
	 Bitte senden Sie mir BISS zu.
	 Bitte senden Sie mir BISS nicht zu.

Spende:	 Bitte betrachten Sie meine Zahlung als Spende.

	 Ich habe den Betrag auf Konto-Nr. 221 86 66,
	 Liga Bank, BLZ 750 903 00, überwiesen.

	 Ich bitte Sie, meinen Namen nicht zu veröffentlichen.

ab Monat

Konto-Nr.:	  BLZ			 

Geldinstitut						    

Datum/Unterschrift					   

Name, Vorname						    

Straße							     

PLZ/Ort							      An BISS e.V., Metzstraße 29, 81667 München

ziemlich jung und habe geantwortet: Ach 
was, das ist doch alles spießig. Aber ih-
re Frage hat mich nicht mehr losgelassen. 
Ich wusste eigentlich in dem Moment, 
als sie es gesagt hat, dass sie Recht hatte, 
wollte das nur nicht wahrhaben. 

Mittlerweile haben Sie eine Frau und zwei 
Söhne. Steht denn die Verantwortung für 
sie in Konkurrenz zu Ihrer Freiheit?
In Konkurrenz zur Freiheit vielleicht, aber 
nicht zur Selbstbestimmung. Das ist so 
ähnlich wie bei jemandem, der ins Klos-
ter geht: Wenn er sich freiwillig in die- 
se Unfreiheit begibt, dann ist das auch 
ein Akt der Freiheit. Das hat zuerst ein-
mal damit zu tun, was ich mir selbst auf-
erlege und worauf ich mich einlasse.

Wie erziehen Sie Ihre Kinder zur Freiheit? 
Ich bin ein Anhänger der antiautoritären 
Erziehung. Aber nicht im Sinne des Lai-
sser-faire, mit dem in den 70er-Jahren 
viel Schindluder getrieben wurde, als 
man unter dem Deckmantel der antiau-
toritären Erziehung die Kinder einfach 
machen ließ, was sie wollten, damit man 
selbst genug Zeit für Partys hatte. Anti-
autoritäre Erziehung heißt in erster Li-
nie, das Kind skeptisch gegenüber Autori-
täten zu machen, auch gegenüber der der 
eigenen Eltern. Dabei muss man natürlich 
Grenzen setzen. Einen meiner Söhne hab 
ich bei einem Computerspiel entdeckt. Da 
fährt man Autorennen, und wenn einem 
das eigene Auto nicht mehr gefällt, geht 
man einfach auf die Straße, nimmt einen 
großen Knüppel, haut dem anderen Au-
tofahrer damit auf den Kopf und nimmt 
sich dessen Auto. 

Und was macht der Vater, wenn das Kind 
selbstbestimmt sagt: Ich will das aber 
spielen?
Ganz einfach: Man nimmt’s ihm weg! 
Freiheit ist eben auch immer die Freiheit 
der anderen, und solche Spiele fördern 
zutiefst den neoliberalen Ungeist eines 
hemmungslosen und rücksichtslosen Ego-
ismus. Man muss als Vater, so weit es 
möglich ist, dieser elektronischen Verblö-
dung entgegenarbeiten. Das heißt auch, 
sich damit beschäftigen und den Blick auf 
andere, geistvollere Ideen lenken.

Macht Freiheit kreativ? Oder macht eher 
die Auseinandersetzung mit äußerlichen 
Zwängen schöpferisch?
Wir haben mittlerweile eine politische Si-
tuation in diesem Land, in der viele Men-
schen klein und arm gehalten werden und 
keine Chance mehr zur Kreativität haben. 
Die müssen sich ständig überlegen, wie sie 
ihre Familie ernähren, Steuern und Versi-
cherungen bezahlen können, und sich mit 
Behörden herumschlagen. Sie haben kei-
ne Zeit, großartige Romane zu schreiben. 
In meinem persönlichen Fall gilt: Ich ha-
be mir von Kindheit an nicht allzu viele 
Sorgen um mein finanzielles Auskommen 
gemacht. Ich hatte noch nie im Leben ein 
Plus auf dem Konto. Und wenn ich eins 
hatte, hat etwas in mir versucht, das Geld 
so schnell wie möglich rauszuhauen. Es 
scheint, als ob ich das Geld nicht liebe, 
und deswegen liebt das Geld auch mich 
nicht. Wenn ich allzu saturiert wäre, 
dann könnte es sein, dass ich auf unkrea- 
tivere und dümmere Gedanken käme. 

Text: Andreas Unger
Foto: Thomas Karsten
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Freiheit

Hinter Glas 
und Gittern 
Im Tierpark werden der Freiheit 
der Tiere enge Grenzen gesetzt. 
Muss das sein?

Belegte Parkplätze, lange Schlangen vor 
den Kassenhäuschen: Wenn das Wet-
ter stimmt, steigen die Besucherzahlen 
im Tierpark Hellabrunn. Rund 1,3 Mil-
lionen Menschen besuchen den Zoo pro 
Jahr – um Tiere in Käfigen, Gehegen, 
Aquarien und in aller Regel hinter Grä-
ben, Gittern und Absperrungen zu sehen. 
„Diese Tiere befinden sich in Gefangen-
schaft!“, sagt Laura Zimprich vom Verein 
Animal Public. Und genau dies ist nicht 
die Art, wie sie den Umgang mit Tieren 
vermittelt sehen will. „Wir wünschen 
uns, dass die Menschen lernen, Respekt 
vor ihnen zu entwickeln.“ Kinder müss-
ten Wildtiere wie zum Beispiel Raubkat-
zen nicht unbedingt aus der Nähe erleben. 
Der Verband Deutscher Zoodirektoren 
(VDZ) hält jedoch genau das für sinnvoll. 
„Der Zoo ist einer der wenigen Orte, wo 
Kinder zum Beispiel eine Schlange bes-
ser kennenlernen und anfassen können. 
Und Tierschutz ohne Tierkenntnis geht 
eben nicht“, sagt VDZ-Chef Peter Dollin-
ger. Im Münchner Tierpark bieten Päda-
gogen Rundgänge für Kindergartengrup-
pen und Schulklassen sowie Projekttage 
an, um „ein vernetztes Denken gegenü-
ber der Natur zu wecken“, wie es auf der 
Homepage heißt.

Arterhaltung ohne Zoo – undenkbar? 
„Wenn es keine Zoos gäbe, wären viele 
Tierarten bereits ausgestorben“, sagt Do-
ris Schwarzer vom Tierpark Hellabrunn. 
Einer der jüngsten Erfolge sei die Rettung 
der Mhorrgazelle, die von zeitweise nur 
noch elf Tieren durch Nachzuchten in 
verschiedenen Zoos wieder auf Hunderte 
vermehrt werden konnten. Auch die For-
schung, die in Zoos betrieben werde, sei 

Die Naturschutzorganisation World 
Wide Fund for Nature (WWF) betrach-
tet die Debatte differenziert. Einerseits 
sei den Tieren das Jagdverhalten oft nur 
schwer vermittelbar. „Das Auswildern 
funktioniert dann nicht. Bei Raubkatzen 
kann es passieren, dass sie Menschen an-
fallen, weil sie im Zoo gelernt haben, vom 
Tierpfleger das Fressen zu bekommen“, 
erklärt WWF-Artenschutzreferent Stefan 
Ziegler. Andererseits habe es Zuchterfolge 
gegeben. Grundsätzlich stuft der WWF 
die Haltungsstandards der deutschen 
Zoos als sehr hoch ein. Die Anlagen seien 
offener und weitläufiger geworden als frü-
her. Beim Besuch in Hellabrunn fällt auf, 
dass die Kacheloptik mancher Anlagen ei-
ner naturnahen Gestaltung gewichen ist. 
Die Elefanten können sich in ihren neuen 
Innenanlagen ohne Fesseln bewegen. Das 
Dschungelzelt vermittelt tropische Atmo-
sphäre. Und dennoch: „Verbesserungen 
dieser Art können ein Leben in der frei-
en Wildbahn nie ersetzen“, sagt Zim-
prich. Eine Alternative seien sogenannte 
Auffangstationen. Dort können aus Not-
lagen gerettete Tiere in einer Art Natur-
gehege oder im Bauernhof-Ambiente be-
trachtet werden. Doch die für Münchner 
nächstgelegene Einrichtung dieser Art, 
Gut Aiderbichl, liegt mit ihren Ablegern 
in Deggendorf und Henndorf rund an-
derthalb Autostunden entfernt. Und exo-
tische Tiere gibt es dort eher nicht zu se-
hen. Wohl auch ein Grund, warum dann 
doch wieder die Parkplätze voller und die 
Schlangen länger werden beim Tierpark 
Hellabrunn.

Text: Anuschka Schmid
Foto: Volker Derlath  

ein Pluspunkt. Aus Sicht von Tierrecht-
lern bringen solche Erkenntnisse jedoch 
wenig. Schließlich werden bei den gefan-
gen gehaltenen Tieren Verhaltensweisen 
studiert, die diese losgelöst von ihren na-
türlichen Lebensbedingungen aufweisen. 
Der Tierpark – ein Trainingslager fürs 
Unnatürliche?

 Im Tierpark Hellabrunn bemüht man 
sich um eine Verbesserung der Gehege. Es 
gibt nur wenige Zäune, stattdessen viele 
Wassergräben zur Abgrenzung, die den 
Tieren als Lebensraum und natürliche 
Tränken dienen. Als nächste große Neue-
rung steht der Ausbau der Eisbärenanlage 
an, die komplett in eine natürliche Land-
schaft verwandelt und auf das Dreifache 
vergrößert werden soll. Durch die Welt-
Naturschutzstrategie von 1993 und eine 
EU-Richtlinie von 1999 sind Zoos ange-
halten, sich beim Schutz und Aufbau der 
Zukunft von Wildarten zu engagieren. 
Klingt gut. „Allerdings sind diese Grund-
satzerklärungen sehr schwammig formu-
liert“, klagt Laura Zimprich von Animal 
Public. „Da steht lediglich drin, die Tiere 
müssten artgerecht gehalten werden. Wie 
viele Quadratmeter Platz ein bestimm-
tes Tier aber zum Beispiel braucht, um 
ein angenehmes Leben führen zu kön-
nen, ist nicht spezifiziert.“ Das erklärte 
Ziel, Nachzuchten irgendwann auch wie-
der in ihre natürlichen Lebensräume aus-
zuwildern, würde ohnehin meist verfehlt. 
Auch mit speziellen Trainingsprogram-
men könne der Mensch dem Tier im Zoo 
verlernte Verhaltensweisen wie das Su-
chen und Finden von Wasserstellen, das 
in freier Wildbahn lebensnotwendig ist, 
nicht beibringen.

Geschützt oder  
gefangen? Eisbär  
in Hellabrunn
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Freiheit

Winter 1918: Deutschland im fünften 
Kriegsjahr. Keiner glaubt mehr an einen 
Sieg. Selbst die nicht, die anfangs eupho-
risch in den Krieg gezogen waren. Die Re-
gierung ist unfähig, dem Morden ein En-
de zu setzen. Ein weiterer Hungerwinter 
steht bevor. Fast jeder hat Angehörige zu 
beklagen, die gefallen oder an den Folgen 
von Unterernährung gestorben sind. Ver-
stümmelte, Verletzte und traumatisier-
te Frontheimkehrer laufen orientierungs-
los durch die Straßen. Frauen und Kinder 
schuften in den Munitionsfabriken. Dort 
werden die Kohlen verheizt, während 
die Menschen in ihren Wohnungen frie-
ren. In Russland hat Lenin mit der Okto-
berrevolution seinen Anhängern ein Vor-
bild des Widerstands geliefert, und in den 
deutschen Küstenstädten rebellieren die 
Matrosen.

München, 7. November: Am Nach-
mittag versammeln sich Zehntausen-
de auf der Theresienwiese, um für Frie-
den zu demonstrieren. Die Stimmung 
ist angespannt. Etwa zehn Redner spre-
chen gleichzeitig, jeder in einer anderen 
Ecke. Darunter Kurt Eisner, Vorsitzen-
der der bayerischen Unabhängigen Sozi-
aldemokratischen Partei Deutschlands 
(USPD), der die Kundgebung initiiert hat. 
Ein schmächtiger Intellektueller mit Bart 
und ein glänzender Redner, der sofor-
tigen Waffenstillstand fordert. Unterhalb 
der Treppen zur Bavaria spricht sein ge-
mäßigter Gegenspieler, Erhard Auer, der 
Landesvorsitzende der Mehrheits-Sozi-
aldemokratischen Partei Deutschlands 
(MSPD), der eine Revolution unbedingt 
vermeiden will und für eine parlamenta-
rische Monarchie plädiert. 

Um Eisner scharen sich vor allem Sol-
daten, obwohl ihnen die Teilnahme an 

der Demonstration verboten ist. Manche 
entrollen rote Fahnen. Nach der Kundge-
bung, als die meisten Demonstranten mit 
Auer zum Friedensengel wandern, spitzt 
sich die Lage zu. Die Gruppe um Eisner 
zieht in Richtung der Kasernen. „Revo-
lution!“, fordert sie. Das kommt an: Die 
Mitglieder der Kraftfahrersatzabteilung 
in der Kazmairstraße stellen sich den Re-
bellen nicht etwa in den Weg, sondern 
schließen sich dem Zug an. Ebenso die 
Soldaten, die in der Guldeinschule, am 
Marsfeld, in der Dachauer und der Tür-
kenstraße kaserniert sind – und alle blei-
ben gewaltlos. Sie haben den Krieg satt. 
Nicht einmal von Generalkommando, 
Kriegsministerium und Stadtkomman-
dantur kommt Widerstand. 

Später versammeln sich die Revolu-
tionäre im „Mathäserbräu“ am Stachus 
und bilden in den großen Sälen einen Sol-
daten-, einen Arbeiter- und einen Bau-
ernrat. Diese sollen zunächst einmal die 
Macht übernehmen. Schließlich ist es so 
weit: Um Mitternacht besetzt Eisner den 
Landtag, ruft den „Freistaat Bayern“ aus 
und erklärt die Monarchie für gestürzt. 
Der König flieht mit seiner Familie und 
einer Zigarrenkiste unterm Arm in einem 
Mietauto nach Schloss Wildenwart am 
Chiemsee. Die Revolutionäre haben ihr 
Ziel erreicht – doch die meisten Bürger 
haben gar nichts mitbekommen.

In den folgenden Tagen und Wo-
chen setzt die provisorische Regierung 
aus USPD und MSPD einige Reformen 
durch: die sofortige Demobilisierung der 
Streitkräfte, den Achtstundentag, das 
Frauenwahlrecht und die Aufhebung der 
geistlichen Schulaufsicht. Der Wandel ist 
da. Doch schon bald platzt der Traum 
vom Umbruch: Bei den Wahlen zur baye-
rischen Nationalversammlung am 12. Ja-
nuar erreicht Eisners USPD nur 2,5 Pro-
zent der Stimmen. Stärkste Partei wird 
die Bayerische Volkspartei mit 35 Pro-
zent, gefolgt von der SPD. Der Bauern-
bund kommt auf 9 Prozent. Bevor Eisner 
am 21. Februar 1919 im Landtag seinen 
Rücktritt bekannt geben will, wird er auf 
dem Weg dorthin erschossen. Die ers-
te, noch unblutige Phase der bayerischen 
Revolution ist beendet. Die folgende, nur 
wenige Wochen andauernde Räteregie-
rung endet in Chaos und Bürgerkrieg. 
Umsonst war der Umsturz jedoch keines-
wegs. Von einigen der Reformen profi-
tiert das Land noch heute.

Text: Simone Kayser

Der freie  
Staat Bayern
Vor 90 Jahren stürzten linke  
Revolutionäre die bayerische 
Monarchie. Die Räterepublik 
scheiterte, doch von einigen  
Reformen profitieren wir heute 
immer noch
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Patenschaften: Die Paten übernehmen 
den Teil des Gehaltes, den der Verkäufer 
nicht selbst durch den Zeitungsverkauf  
erwirtschaften kann. Das sind durch-
schnittlich 5000 Euro pro Verkäufer und 
Jahr. Auch eine Teilpatenschaft (für 1250 
Euro, 2500 Euro, 3750 Euro) ist möglich.

eine Patenuhr für…

„Um das Projekt BISS zu unterstützen, übernehmen wir die Druckkosten für diese Seite.“
kb-m, Planungsbüro für Ingenieurbauten, Filchnerstraße 104d, 81476 München, wiegard@kb-m.de

Freunde & Gönner

Christian Zimmermann 
Patin: Katrin Keller 
bis Dezember 2009

Hans Pütz 
Pate: Dr. Georg Freiherr 
von Waldenfels
bis Dezember 2009

Thomas Grabner 
Patenschaft: 
KPMG München 5 Partner
bis Dezember 2009

Jaroslav Zlucka 
Patenschaft: 
SZ-Adventskalender
bis Dezember 2009

Hartmut Jacobs 
Patenschaft: R. Moshammer  
Verein Licht für Obdachlose e.V.  
bis Dezember 2009

Jürgen Hörl
Patenschaft: Lionsclub
München Metropolitan
bis November 2009

Marco Veneruso 
Pate: anonym
bis Dezember 2009

Martin Berrabah 
Pate (Jan.–Juni): anonym
versorgt bis Dezember 2009

Annegret Künkel 
Patin (April–Juni): anonym
versorgt bis Dezember 2009

Ercan Uzun
Pate: anonym
bis Dezember 2009

André Schmitt 
Pate: anonym
bis Dezember 2009

Peter Schratz
Patenschaft: anonym
bis Dezember 2009

Jana Förster
Patenschaft: anonym
bis Dezember 2009

Joachim Seifert 
Patenschaft: anonym 
bis Dezember 2009

Roman Hajek 
Pate: anonym
bis Dezember 2009

Rainer Bernhöft
Pate: anonym
bis Dezember 2009

Bernhard Gutewort
Patenschaft: Bayerngas GmbH
bis Dezember 2009

Katharina Gutewort 
Paten:  
Sabine und Franz Lutzenberger
bis Dezember 2009

Veronika Lackenberger 
Patenschaft: Bunique GmbH
bis Dezember 2009

Maximilian Käufl 
Patenschaft:  
Rücker + Schindele GbR
bis Dezember 2009

Francesco Silvestri 
Patenschaft: 
Prof. Hermann Auer Stiftung 
bis Dezember 2009

Pietro Dorigo 
Patenschaft:  
Antonie-Zauner-Stiftung 
bis Dezember 2009

Rainer Angele
Patenschaft: R. Moshammer  
Verein Licht für Obdachlose e.V.  
bis Dezember 2009

Frank Schmidt 
Pate: Rainer Koppitz 
bis Dezember 2009

Halina Massouras
Pate (Jan.– Sept.): Marco Patzwahl
versorgt bis Dezember 2009

Ernst Köppel
Pate (bis Juni): Stefan Schleibner 
versorgt bis Dezember 2009

Wolfgang Urban 
Pate: Karl-Peter Schmitt
bis Dezember 2009

Edelfried Fili 
Pate: Christof Gabriel Maetze
bis Dezember 2009 

Christine Karsunke
Pate: anonym
bis Dezember 2009

Dirk Schuchardt 
Patin: anonym
bis Dezember 2009

Tibor Adamec 
1. Patenschaft: 
Martina und Robert  
2. Patenschaft für Altersteilzeit:  
R. Moshammer Verein 
Licht für Obdachlose e.V. 
bis Dezember 2009

Karl-Heinz Wendicke 
1. Patenschaft: Stefan Schleibner
2. Patenschaft für Altersteilzeit: 
R. Moshammer Verein 
Licht für Obdachlose e.V. 
bis Dezember 2009

Peter Cwetko / Dynamo  
Fahrradservice BISS e.V.
Pate (April–Juni):
Christopher Gebray 
versorgt bis Dezember 2009

Dietmar Auer / Dynamo  
Fahrradservice BISS e.V.
1. Pate: Dr. Volker Flegel
2. Pate: SZ-Adventskalender
Herr Auer hat die Prüfung zum 
Zweiradmechaniker bestanden. 
Alles Gute für die Zukunft!

Ursula Graßl 
Patenschaft (März–Mai):
Riverland Solutions GmbH
versorgt bis November 2009
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Hotel BISS, grüß Gott!
Die gemeinnützige und mildtätige Stiftung BISS möchte das 
Münchner Frauen- und Jugendgefängnis Am Neudeck unter 
Einhaltung des Denkmalschutzes und Erhalt des alten Baumbe-
stands in ein Hotel der gehobenen Klasse umbauen, um damit 
eine umfassende, erstklassige Ausbildung und Qualifizierung 
von etwa 40 jungen Menschen in besonderen sozialen Schwie-
rigkeiten möglich zu machen. Hotel BISS wird 72 Zimmer ha-
ben. In einem separaten Gebäudeteil werden 11 altengerechte 
Wohnungen im Rahmen eines Konzepts vermietet, das die „Zu-
sammenführung der Lebenswelten“ zum Inhalt hat. Die Erfah-
rungen und die Professionalität der Älteren sollen aktiv für die 
zu qualifizierenden Jüngeren genutzt werden. Das denkmal- 
geschützte Ensemble Am Neudeck wird erhalten, zur Freude  
aller Bürger.

Um das Hotelprojekt realisieren zu können, ist es notwendig, 
bereits jetzt Spenden zu sammeln, obwohl wir noch nicht sicher 
wissen, ob wir das Grundstück vom Freistaat Bayern bekom-
men. Die Bayerische Landesstiftung fördert das Projekt mit 2,5 
Millionen Euro. Dieser Betrag wird für den Kauf des Gefängnis-
grundstücks Am Neudeck 10 eingesetzt, das der Freistaat vor-
aussichtlich im Herbst veräußern wird.

 
Ihre Spende trägt dazu bei, dass die Stiftung BISS das zusätzlich 
notwendige Eigenkapital von drei Millionen Euro für den Um-
bau aufbringen kann. Wir brauchen Ihre Spenden jetzt, denn 
das Hotel als Social Business trägt sich schon nach der Eröff-
nungsphase selbst! Für Ihre Spende gibt es zwei Möglichkeiten:

1. Sie sind damit einverstanden, dass Ihre Spende von der Stif-
tung BISS für die Baukosten des Hotels verwendet wird. Die Stif-
tung wird das Hotel an die zu gründende Hotel BISS gemeinnüt-
zige GmbH günstig vermieten, die das Hotel betreibt. Falls das 
Projekt nicht realisiert werden kann, wird Ihre Spende für die 
Qualifizierung und Ausbildung von schwer vermittelbaren jün-
geren Menschen verwendet, die auch bei wirtschaftlichem Auf- 
schwung keine Lehrstelle bekommen. In diesem Fall erhalten Sie 
sofort eine Spendenquittung.

2. Sie wollen Ihre Spende nur für das Hotelprojekt zur Verfü-
gung stellen. Dann schreiben Sie auf den Überweisungsträger: 
„Nur für Hotel“. In diesem Fall erhalten Sie eine Empfangsbe-
stätigung von uns. Später, wenn die Stiftung BISS das Grund-
stück erworben hat, erhalten Sie eine Spendenquittung. Falls das 
Hotelprojekt nicht realisiert werden kann, bekommen Sie Ihr 
Geld zurück.

Hildegard Denninger
Foto: a+p Architekten

Der Spendenwürfel
Den Hotel-BISS-Spendenwürfel (20 x 20  
x 20 cm) stellen wir Ihnen gern für Ihre  
Feiern und Veranstaltungen zur Verfügung. 
Auf Wunsch kommen wir bei größeren  
Veranstaltungen auch selbst vorbei, um 
über unser Projekt zu sprechen.

Frauengefängnis Am Neudeck 10: 
An diesem Ort ist Platz für Zukunft 

Mit Ihnen zusammen schaffen wir es: 
• Knast wird Sternehotel • Ausgegrenzter wird Arbeitnehmer  
• Fremder wird Freund • Vision wird Wirklichkeit.     

Spendenkonto: Stiftung BISS,  
Konto-Nr. 8166, Bank für Sozialwirtschaft, BLZ 70020500

Die Spenden werden ohne Abzug dem guten Zweck zugeführt.  
Alle Sach- und Verwaltungskosten trägt BISS e.V. Wir danken  
den großzügigen Spendern, die mit uns das Hotel BISS  
realisieren möchten. Sie können auch online spenden!  
Für nähere Informationen besuchen Sie bitte unsere Website: 
www.hotelbiss.de

Spendenstand:	 773 702,01 Euro
Förderzusage der Landes- 
hauptstadt München:	 500 000,00 Euro

ergibt insgesamt:	 1 273 702,01 Euro

Die Stiftung braucht für den Umbau ca. drei Mio. Euro Eigenkapital.

Endspurt um den Erwerb des 
Grundstücks Am Neudeck 

Die Gesamtkosten inklusive Grundstückskauf betragen laut 
qualifizierter Kostenschätzung etwa 19 Millionen Euro. Finan-
ziert wird das gesamte Projekt mit den Förderzusagen der Bay-
erischen Landesstiftung und der Landeshauptstadt München in 
Höhe von 2,5 bzw. 0,5 Millionen Euro, den zahlreichen Spen-
den und mit den Bankdarlehen, die noch vertraglich zu verein-
baren sind. Der laufende Betrieb wird alle Kapital- und Betriebs-
kosten decken. Unser Hotel wird damit ab dem ersten Jahr ohne 
weitere öffentliche Zuschüsse auskommen. Externe Gutachten 
untermauern unsere eigenen Berechnungen. Mit den gesamten 
Unterlagen werden wir zu den Banken gehen, um eine verläss-
liche Finanzierung zu bekommen.

Liebe Freunde und Unterstützer von Hotel BISS, in den 
nächsten Monaten werden wir viel zu tun haben. Mit Ihrer Un-
terstützung schaffen wir es!

Hotel BISS

Diese Firmen haben das Projekt Hotel BISS mit einer großzügigen 
Spende bzw. ehrenamtlicher Arbeit unterstützt:

• Lions Hilfswerk Metropolitan e.V.
• Heye & Partner GmbH, Werbeagentur
• Tribal DDB GmbH, Online Agentur
• PR!NT Communications Consultants
• PKF hotelexperts GmbH
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BilderbuchfamilieBilderbuchfamilie

Text: Annette Leyssner
Foto: Kathrin Harms

Erst die Pflicht, 
dann die Party
BISS schildert den Alltag von Chris Gottschalk und ihren 
sechs Kindern, die auf Hartz IV angewiesen sind. Keine 
Schwellenangst bei Behörden zu haben, das sei wichtig, sagt 
Gottschalk. „Mein Motto lautet: Wer suchet, der findet. Wer 
anklopft, dem wird aufgetan.“ Wenn dann im Haushalt alle 
mit anpacken, bleibt Zeit, auch mal richtig zu feiern

2 „Er ist unser Held!“, sagt Gottschalk über Christian Beyer vom Sozialreferat (l.). Er ruft sogar von sich aus an, um Gottschalk über Zuschüsse zu 
informieren, die die Familie beantragen kann. Er hat auch schon zinslose Darlehen vermittelt. Etwa für die Reparatur der Waschmaschine. Heute 
verlängert er die München-Pässe. Sie bieten bedürftigen Bürgern Vergünstigungen, zum Beispiel die kostenlose Mitgliedschaft im Schulsportverein.

1 Heute ist Lunas großer Tag: Sie 
wird vier Jahre alt. Doch stehen vor 
der Party noch Alltagspflichten an. 
Jedes Kind der Gottschalks hat eine 
Aufgabe: Luna räumt schmutziges 
Besteck in den Geschirrspüler (l.), 
die elfjährige Schwester JoJo saugt 
die Teppiche.
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9 ... Puppenbett. Püppi muss sofort schlafen. 
Bruder Victor (l.) findet dieses Geschenk unin-
teressant – da wird es keinen Streit geben. 

7 Kuchen essen und Kaffee trinken sind dann 
eher was für die Erwachsenen. Luna spielt 
lieber Ballon-Tennis mit ihrer Schwester JoJo.     

3 Nächster Behördentermin: Postschalter. Der war früher mal 
ein Waschmaschinenverpackungskarton. 

8 Bruder Felix (M.) will mitspielen, aber Luna 
entscheidet: Jetzt geht es ans Geschenkeaus-
packen. Im größten Päckchen ist ein ... 

4 Partyvorbereitung: Chris beweist ihren 
langen Atem – selbst beim 20. Ballon.

5 JoJo bastelt die Krone für 
das Geburtstagskind.

6 Luna benimmt sich nicht wie eine wohlerzogene Königin 
– aber das ist das Vorrecht der Regentin. Das akzeptiert auch 
Tante Brunhilde. Ihre Geheimwaffe, um sich die Gunst der 
Hauptperson zu sichern: eine selbst gebackene Marzipantorte 
(r.). Kerzen auszublasen erfordert volle Konzentration.  
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Freunde & Gönner

„Um das Projekt BISS zu unterstützen, übernehme ich die Druckkosten für diese Seite.“ 
Ernst Burger, Sintzenichstr. 9, 81479 München

Herzlichen Dank!

BISS gratuliert und wünscht nachträglich alles Gute zum 
Geburtstag:

	 •	 Frau Ursula Breuel
	 •	 Frau Heide Hildebrandt
	 •	 Herrn Joerg Jahn
	 •	 Frau Dr. Gabriela Pühler
	 •	 Herrn Karl Hohenester zum 60. Geburtstag  und
	 •	 Herrn Helmut Panitschek ebenfalls  zum 60. Geburtstag

Wir bedanken uns herzlich bei den Geburtstagskindern und ih-
ren Gästen für die großzügigen Spenden!

•	 Verein Lions Hilfswerk Metropolitan e.V. 
•	 Sportfreunde Stiller
•	 Hans Hubert Mencke
•	 Brainloop AG
•	 GABO GmbH & Co. KG
•	 Heinz Nymphius
•	 Inge Wiederhut
•	 Advantest (Europe) GmbH
•	 Prof. Sepp Starzner
•	 Springer Transport Media GmbH
•	 Sabine und Martin Hagenauer
•	 Ute Michaels
•	 Dr. Ingrid Ohmann-Sauer
•	 Renate und Falk Strascheg
•	 Helga und Manfred Lang
•	 F. und W. Erlenbach-Stiftung
•	 Elena und Klaus Friese
•	 Bastelkreis der Pfarrei St. Peter
•	 Hiltrud Gerber
•	 Cornelia Isabella Baader
•	 Pauline Süßemilch
•	 Dr. Jutta Anetzberger
•	 Helga und Dr. Reinhard Kohl
•	 Inge Scheller
•	 Dr. Petra und Georg von Unold
•	 Claudia und Dr. Hans Wegner
•	 Marianne Thoma
•	 Claudia Klüppelberg
•	 Robert Josef Mueller
•	 Angelika und Helmut Puetz
•	 Annemarie Maier
•	 Cordula Drossbach
•	 Gisela und Ewald Mosch
•	 Charlotte Beck
•	 Elisabeth Teltscher
•	 Hans-Günter Strobel
•	 Regine Coll und die Damen der Postbank 
•	 Regium Hausverwaltung- Immobilien GmbH
•	 Berberich Papier Ottobrunn
•	 Ernst Burger
•	 kb-m, Planungsbüro  für Ingenieurbauten
•	 Myllykoski

Vom Damenkreis des Lions Club München-Bavaria wurden wir 
mit 2500 Euro bedacht, die wir für Einzelfallhilfen verwenden 
dürfen. Die Spende wollen wir zum größten Teil für Zahnsanie-
rungen einsetzen, da in den letzten Monaten viele unserer Ver-
käufer Mut gefasst und den Gang zum Zahnarzt gewagt haben. 
Herzlichen Dank an die Damen des Lions Club München-Bava-
ria für ihre großzügige Spende!

Kooperation heißt das Zauberwort 

Der Adventskalender der Süddeutschen Zeitung e.V. und Dr. 
Volker Flegel, beide langjährige Unterstützer und Paten von 
BISS, haben es mit ihren Patenschaften möglich gemacht, dass 
unser ehemaliger Verkäufer Dietmar Auer, 27, eine Ausbildung 
zum Zweiradmechaniker machen konnte (siehe Seite 22, Paten-
uhren). Herr Auer schloss die Lehre mit einem guten Ergebnis ab 
und hat eine Stelle auf dem ersten Arbeitsmarkt gefunden. Seine 
zweieinhalbjährige Lehrzeit absolvierte er bei unserem Koope-
rationspartner Dynamo Fahrradservice BISS e.V., einem eigen-
ständigen sozialen Betrieb im zweiten Arbeitsmarkt, der von der 
Landeshauptstadt München (Finanzierung Fachpersonal) und 
der ARGE München (Finanzierung der Gehälter des Zielgrup-
penpersonals) bezuschusst wird. Rund ein Drittel der Gesamt-
kosten finanziert der Betrieb durch eigene Einnahmen. Mit Zu-
stimmung der Stadt und Unterstützung durch die Patenschaften 
des SZ-Adventskalenders und von Dr. Volker Flegel absolvierte 
Herr Auer seine Ausbildung. Mit den Patengeldern von insge-
samt 10 000 Euro jährlich finanzierte Dynamo das Gehalt von 
Herrn Auer, das Miete und Lebenshaltungskosten in Höhe eines 
Sozialhilfesatzes abdeckte.

Durch den Einsatz der beiden BISS-Paten, der Geschäftsfüh-
rerin von Dynamo, Karin Lohr, und der Meister bei Dynamo, 
die nichts unversucht lassen, wenn es darum geht, Benachteilig- 
ten den Zugang zu hervorragenden Ausbildungsmöglichkeiten 
mit anerkanntem Berufsabschluss zu ermöglichen, bekam Diet-
mar Auer seinen Ausbildungsvertrag zum Zweiradmechaniker. 
Er hat nun einen Beruf mit Zukunft und gute Chancen auf dem 
ersten Arbeitsmarkt. Wir danken – auch im Namen von Diet-
mar Auer – allen Beteiligten von ganzem Herzen für die groß-
zügige Unterstützung! Dass Herr Auer diese Chance ergriffen 
und mit sehr guten schulischen und guten fachlichen Leistungen 
seine Lehre abgeschlossen hat, ist natürlich der schönste Dank. 
Herzlichen Glückwunsch!

Und noch eine Erfolgsmeldung, die zeigt, was Einsatz und Ko-
operation zwischen sozialen Projekten, Freunden und Gönnern 
und einem Sozialunternehmen wie BISS bringen: Herr Peter 
Cwetko, der ebenfalls beim Dynamo Fahrradservice BISS e.V. 
angestellt ist und an dessen Gehalt BISS-Paten ebenfalls mit ei-
ner Patenschaft beteiligt sind (siehe Seite 22, Patenuhren), hat 
im Dezember seinen Meisterbrief als Zweiradmechanikermeister 
bekommen. Er hat – obwohl er schwerbehindert ist und 2008 
schwer erkrankt war – den Meisterkurs mit viel Engagement ab-
solviert und die Prüfung bestanden! Herzlichen Glückwunsch! 
Und herzlichen Dank an alle seine Paten!

Frei-Abos: Der Spiegel / Stern / Süddeutsche Zeitung
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… E. + K. Gümüs, M. Guntenthaler, R. Güntner, R. Hackenberg, 
L. Hacker, A. Haeuser, K. Hafner, H. Haftmann, D. Hagen, Ch. 
+ U. Haggenmüller, B. Hagmueller, R. Hahn, H. + A. Hailer, B. + 
K. Haimerl, B. Hajek, W. Hallensleben, H. Hamm, H. Handlos, 
Ch. Haran, M. + P. Harrecker, I. + Dr. J. Hartmann, B. Haub-
ner, U. Hauptfleisch, G. Hausperger, R. Hawranek, H. von He-
ckel, B. Heiber, G. Heigermoser, B. + A. Heimann + Sander, Ch. 
+ F. Hein, M. Heinrichsohn, S. Heinz, I. Heitzer, Dr. E. Heller-
Winter, E. Hemm, B. + H. Hemm, van Hemmen, W. Herbert, 
Ch. Herbst, A. + L. Herz, D. Hesse, S. + M. Hetterich, U. Heu-
mann, A. + D. Heusel, E. Heydemann, I. Heyder, G. Hilbert, J. 
Hilble, D. Hildebrandt, P. Hille, P. Hinterberger, W. Hirmer, E. 
Hirsch, W. Hirsch, E. Hirt, H. Hirt, B. Hoefer, W. + A. Höf, U. 
+ P. Hoffmann, A. Hofmann, Ch. Hofrichter-Trost, P. + P. Holly, 
R. Holzer, D. Holzinger, B. + P. Holzner, M. Hombach, A. + M. 
Honal, R. + M. Höngdobler, M. Horbach, H. Hornig-Weinmann, 
J. Hruschka, H.-J. Huber, S. + W. Huber, A. + J. Huber, U. Huel-
senbusch, M. Huppmann, I. + Ch. Huth, C. Irmisch, M. + G. Ise-
le, H. Jaime, B. Jansen, H. Jaura, N. Jellinek, E. Jenull, R. + K. 
Jetzlsperger, B. John, I. Jüptner, Ch. + D. Käck, M. Kaiser, H.-S. 
Kalm, G. Kämper, H. Kämpf, B. Kantor, U. Kanzler, P. Kapser, 
Dr. J. Kapser, L. Karbstein, G. Karlstetter, M. Karrer, J. Kaspar, 
B. Kasper, R. Kastl, Kath. Kirchenstiftung St. Benno, J. + A. Kei-
selt, T. Kern, M. Kessler-Muggli, H. Kiefer, A. Kienitz, A. + H. 
Kiessling, R. + R. Kilbert, P. Kilper, J. Kintzel, R. + D. Klaus, S. 
Kleffel, M. Klein Ch. + H. Klusmann, I. + G. Klußmann-Kachel 
+ Kachel, W. + P. Koch, C. + N. Koenigseder, H. Koeth, K. Kohl-
mann, W. Kolb, G. Kolbe, A. Kölbl, H. Konrad, M. + Ch. Kon-
rad, G. Korte, St. Köttner, Ch. Krach, M. Kracher, J. Krämer, A. 
Krammel, M. Kratzel, B. Krause, V. Krause, L. Krauss, G. Kren, 
Ph. Kröner, H. Kronseder, A. + U. Kuban, A. + W. Kuch, H. Ku-
dicke, A. Kugler, M. Kuhn, B. Kunath, Ch. Kunz, M. Kunze, A. 
Künzl, U. + G. Kupka, H. Kuscher, A. Lambacher, H. de Lana, 
M. Landenberger, M. Lange, H. Langwieser, Th. Laubenthal, F. 
Lechner, S. Lechner, C. Lechner, L. J. Lechner, H. + H. Lederer, 
B. Lehmann, M. Leierseder, O. al Liebl, H. + P. Linke, Ch. + A. 
Lirutti, C. Loche, M. Loeffelmann, I. + R. Loeffler, Dr. R. von 
Loewenstern, K. Loibl, T. Lorber, R. + M. Lorenz, Dr. E. Lucko, 
P. Luemkemann, J. + Dr. R. Luft, S. Lühn, W. Lukowitz, B. + Ch. 
Lunemann + Grabatz, I. Machner, I. Macht, R. Magar, Magral 
AG, R. Mahler, K. Mahn, J. Maier, V. Maier, B. Maier-Lesch, 
G. Maisch, W. Maisch, E. Makein, L. Manchot, M. Manzi, K. 
Marefati, S. Mattfeldt, M. Mattheis, D. Matys, D. Matzkait, A. 
Mayer, E. Mayer, R. Mayer, V. Mechin, B. Mehltretter, Dr. St. 
Mehnert, E. + M. Meichelbeck, R. Meindl, F. Meinert, M. Mem-
mel, E. Merkle, P. Merl, A. Mertmann, I. Merz, Messring Sys-
tembau MSG GmbH, B.-J. Meusel, B. Meyer, W. Michalke, K. 
Michl, M. Milch, Z. Miletic, F. + M. Minas, L. Mittermeier, R. 
Mohapatra, R. Moorstedt, R. Mössner, T. Mückenberger, Ch. + 
R. Mueller, C. + J. Mueller-Hoecker, Ch. + P. Mühlbauer, L. Mül-
ke, L. Müller, K.-H. Müller, R. Müller, E. Mundingen-Meier, S. 
Munzig, J. Muschik, M. + P. Muschong, H. Myllek, U. Naschold, 
O. Naumann, Ch. + J. Nespithal, R. Neumann, H. Neumann, H. 
+ Th. Niedernhuber, V. Niederreiter, M. Niklas, H. Nikolisin, R. 
Nobis, W. Noerdlinger, R. Nohn, H. + H. Oertel, M. Osinski, 
H. Osterried, OTS Unternehmensberatung GmbH, R. Pack, H. 
Paechnatz, U. Pape, Dr. D. Papengut, H. J. Parsberg, Dr. H. + H. 
Pascher, D. Patzina, H. Paul, H. Paulus, R. Peer, G.-R. Penn, H.-
J. Penninger, Ch. Petermichl, M. Peuker, M. Pfau, J. Pfennig, F. 

+ G. Pfisterer, P. Pfisterer, L. Philipp, B. + H. Philipp, A. Pianto-
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Die Metzgerei 
im Postamt 

Um die Ecke

Münchner Künstler und ihr Viertel: Friedrich Ani 
über merkwürdige Trends im Giesinger Einzelhandel

nicht an jeder Ecke einen Optiker. Komi-
scherweise gehen die Leute, die im „Au-
gustiner-Stüberl“ verkehren, nie zu einem 
Optiker, die rumpeln und wanken durch 
die Gegend, egal, wer noch so unterwegs 
ist, die sehen nichts, die hören nichts ...

Hörgeräte fehlen. Nirgendwo ein La-
den für Hörgeräte, nicht einmal für ge-
brauchte. Dafür haben wir jetzt im Post-
amt eine Metzgerei. 

Obacht! Das bedeutet nicht, dass das 
Postamt abgeschafft und durch einen 
McPaper plus Briefaufgabeschalter er-
setzt wurde, wie in der Fraunhoferstraße 
und anderswo. Bei uns in Obergiesing be-

Wenn man von Giesing nach Giesing um-
zieht, und noch dazu von Obergiesing 
nach Obergiesing, dann sieht man die 
Dinge auf einmal in einem anderen Blick-
winkel. Sehr merkwürdig. Die Tegernse-
er Landstraße zum Beispiel. Handys, Se-
cond-Handys, Backshops, Optiker. Waren 
die schon immer da? Unmöglich. Ein La-
den für gebrauchte Handys, wer braucht 
so was? Und diese Backshops, von denen 
die Stadt inzwischen überquillt wie von 
den Coffeeshops. Rentieren sich alle die-
se Läden? Wer trinkt so viel Kaffee? Der 
kurzsichtige Giesinger? Er muss kurzsich-
tig sein, der Giesinger, sonst bräuchte er 

Giesing im 
Wandel: Rund 
um den Tegern-
seer Platz tut 
sich was
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Friedrich Ani, 50, lebt in Obergiesing.  
Er erfand den Giesinger Vermisstenfahn-
der Tabor Süden, den Kommissar Polonius 
Fischer (der früher Mönch war), sowie die 
Figur des blinden Mordermittlers Jonas 
Vogel, der gemeinsam mit seinem Sohn 
Max Verbrecher jagt. Für seine Kriminalro-
mane wurde Ani mehrfach mit dem Deut-
schen Krimipreis sowie dem Tukan-Preis 
der Stadt München ausgezeichnet. Im 
Februar 2009 erschien Anis Gedichtband 
„Mitschnitt“ (Zsolnay Verlag).

her dort das „Grüne Eck“ betrieb, die an-
gesagteste Blueskneipe der Stadt, ist nach 
unendlich langen Jahren tatsächlich zu-
rückgekehrt, um an diesem Boulevard 
der Dämmerung noch einmal ein Lokal 
zu eröffnen. Das ist so unglaublich wie  
eine Metzgerei in einem Postamt, und 
dennoch ist es wahr und wunderbar.  
Giasing halt.

(PS: Seit neuestem gibt es auch noch ei-
nen Drogeriemarkt in der Post. Fehlt nur 
noch ein Optiker...)

Foto: Volker Derlath

tritt man das Postamt und rumpelt gegen 
Leberkässemmeln. Im übertragenen Sinn. 
Ohne den Namen der Metzgerei nennen 
zu wollen, muss gesagt werden, dass die-
ser Metzger nicht nur allein in der Ge-
gend rund um die Sendlinger Straße und 
den Marienplatz unzählige Filialen be-
treibt, sondern auch eine an der Tegern-
seer Landstraße. Jetzt also zwei, und eine 
davon im Postamt. 

Als ich vor einigen Wochen aus dem 
„Augustiner-Stüberl“ kam, gut bebiert 
und bester Dinge, schlenderte ich so da-
hin, und da fiel mir ein, dass ich seit zwei 
Tagen einen Brief in der Tasche mit mir 
herumtrug, den ich längst hätte abschi-
cken müssen. Ich ging also in die Tela-
Post, wie immer, und sah plötzlich Le-
berkässemmeln. Fleischpflanzerl. Würste 
und Fleisch. Ein Salatbüffet. Eine The-
ke und dahinter Tische und Stühle. Ver-
dammt, dachte ich, ich darf tagsüber kein 
Augustiner mehr trinken!

Nein. Wir haben einen Metzger im 
Postamt, und das ist auch gut so.

Und der Kürstüdt heißt neuerdings 
Hürtie. Falsch: Der Karstadt heißt neu-
erdings Hertie, er wurde ja gar nicht von 
dem türkischen Geschäftsmann über-
nommen, der an einer einzigen Kreuzung 
in Giesing, Werinher-, Ecke Schliersee-
straße, gleich zwei Supermärkte betreibt. 
Dafür hat an der einen Stelle die Video-
thek geschlossen. Der Optiker nebenan 
ist immer noch da. Die Apotheke eben-
falls. Ohne Apotheken und Optiker wä-
re Giesing Diaspora. In Untergiesing gibt 
es noch mehr davon, noch mehr Optiker, 
noch mehr Backshops. Allerdings auch 
mehr Kneipen, in die man gehen kann, 
ohne aus Langeweile zum Jägermeister 
greifen zu müssen. A propos: Einmal, am 
Heiligen Abend, stand ein Gast im „Au-
gustiner-Stüberl“ und kam nicht vom 
Fleck. Das ist an diesem Ort nichts Unge-
wöhnliches. Allerdings hatte der Mann ei-
nen Christbaum dabei, der schön vernetzt 
in der Ecke lehnte und auf seinen Stän-
der wartete. Der Abend schritt fort, nur 
der Mann nicht. Zu viele kleine dunkle  
Getränke. Irgendwann packte er den 
Baum, es war gegen halb neun, und rum-
pelte zur Tür hinaus, prallte gegen den 
Türrahmen und fluchte. Kein Optiker der 
Welt hätte die Blicke dieses Mannes in 
dieser Nacht noch richten können.

Im „Antons“ an der St. Martinstraße 
passiert so was nicht. Das ist das Wohn-
zimmer Giesings, und der Wirt, der frü-

Skeptischer Blick,  
aber ein Herz für Giesing:  
Friedrich Ani
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Jana im 

Waschsalon

Neulich sonntags war ich etwas traurig, 
fast weinerlich. Um nicht so ganz allein 
herumzusitzen, wollte ich ein wenig spa-
zieren gehen. Nach wenigen Metern kam 
ich am Waschsalon vorbei, und da ich kein 
besonderes Ziel hatte, ging ich hinein.  
Nur ein jüngerer Mann saß an einem der 
Tische und starrte auf die Waschmaschi-
ne. Zeitungen und Zeitschriften lagen her-
um, ich nahm eine Illustrierte und setzte 
mich auf eine Bank. Vor zehn Jahren, als 
mein Sohn noch immer viel schmutzige 
Wäsche vom Fußballtraining heimbrach-
te, kam ich in diesen Waschsalon zum 
Waschen, und nun saß ich hier und wuss-
te nicht, was ich wollte. Ich sah einen Au-
tomat für warme und kalte Getränke, 
drei große Tische und eine Pinnwand für 
Kleinanzeigen. Nach einer Viertelstunde 
kam ein Pärchen mit einem Sack voll Wä-
sche. Die beiden füllten eine Maschine, 
kauften sich Getränke und packten dann 
eine Spielesammlung aus der Tasche. Sie 
spielten Dame. Ich bekam auch Lust auf 
ein Getränk, kaufte mir einen Kaffee und 
eine heiße Schokolade und mischte es zu 
einem Schoko-Kaffee. Vor dem Wasch-
salon parkten ein Mann und eine Frau 
fortgeschrittenen Alters und hoben einen 
großen Korb mit schmutziger Wäsche aus 
dem Kofferraum. Nachdem sie diese in 
einer der Waschmaschinen verstaut hat-

ten, gingen sie wieder. Offensichtlich zum 
Bäcker, denn nach kurzer Zeit kamen sie 
mit Gebäck zurück. Sie holten sich dazu 
Getränke aus dem Automaten. Dann ver-
tiefte sich jeder in eine Zeitung. Nach et-
wa einer Stunde wollte ich gehen, als ge-
rade ein ziemlich schmuddeliger Tramper 
hereinkam, mit einem großen Rucksack, 
an dem alles Mögliche baumelte: Schlaf-
sack, Thermoskanne, Becher, Schuhe 
und Sonstiges. Er will sich bestimmt nur 
aufwärmen, dachte ich, aber stattdessen 
wurschtelte er in seinem Rucksack, zog 
ein paar Klamotten raus und verschwand 
damit in der Toilette. Nach einer Wei-
le erschien er wieder, frisch und sauber. 
Seine schmutzigen Sachen legte er in ei-
ne Maschine und machte es sich auf der 
Bank in der Ecke gemütlich. Bald hörte 
ich regelmäßiges Schnarchen. Mittlerwei-
le waren nur noch ich und der schlafen-
de Tramper da. Mir wurde langsam lang-
weilig, aber ich wollte noch warten, bis 
er wieder aufwachte. Plötzlich stürmten 
ein paar Jugendliche in den Waschsalon, 
schrien herum und verschwanden wieder. 
Da hob der Mann den Kopf, schimpfte 
laut auf die „Bande“, streckte sich und 
schlief weiter. Ich spazierte noch ein we-
nig im Viertel herum und kehrte zurück 
nach Hause.

Jana Förster/SWS
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Wohnungsverlust

Amt für Wohnen und Migration
Franziskanerstr. 6 und 8,
zuständig für Unterbringung, Wohnen 
und Geld ist die Zentraleinheit  
Wohnungslosigkeit, Öffnungszeiten: 
Mo, Mi, Fr: 8.30 – 12 Uhr, Mi: 15 – 17 
Uhr (nur für Berufstätige)

Städtisches Unterkunftsheim 
für Männer 
Pilgersheimer Str. 11, Tel. 62502-20,  
Bettenvergabe: Mo bis Fr: 14 – 19 Uhr,  
Sa, So u. Feiertage: 16 – 19 Uhr

Karla 51 Frauenobdach, 
Karlstr. 51, Tel. 549151-0, Beratung  
und Aufnahme rund um die Uhr; Café: 
Di bis So: 12 – 17 Uhr, Fr: bis 20 Uhr

Heilsarmee (nur für Männer),  
Pestalozzistr. 36, Tel. 267149,  
Aufnahme tägl. 5 – 22.30 Uhr

Jugendschutzstelle für 
männliche Jugendliche von 
14 bis 18 Jahren
Scapinellistr. 15a, Tel. 829903-14, 
Öffnungszeiten: rund um die Uhr

Jugendschutzstelle für Mädchen  
von 13 bis 17 Jahren
Oselstr. 31a, Tel. 82070047, 
Öffnungszeiten: rund um die Uhr

Internationaler Bund 
Mädchenschutzstelle 
für Mädchen von 13½ bis 17 Jahren,  
Tel. 43908413

JUP – Jugendpension
Nockherstr. 60, Tel. 436629-11, 
Öffnungszeiten: tägl. 8 – 21 Uhr

I.M.M.A.
Zufluchtsstelle für Mädchen und junge 
Frauen zwischen 14 und 20 Jahren,  
Tel. 183609, erreichbar rund um die 
Uhr

Herzogsägmühle
Von-Kahl-Str. 4,  86971 Peiting, 
Beratung und Aufnahme rund um die 
Uhr für Frauen, Männer und Paare,  
Tel. 08861/219-349

H-TEAM e.V. Ambulante Wohnungs-
hilfe/Ambulanter Pflegedienst,
Beratung und Hilfen bei Wohn- 
problemen durch Sammeln, Horten, 
„Verwahrlosung“,  Pflege - und ande-
rem Hilfebedarf. Plinganserstr. 19,  
Tel. 7473620, Fax: 7470663, Sprech-
zeiten: Mo, Mi und Fr: von 9 - 12 Uhr

Beratung

Teestube „komm“ Streetwork 
(für Männer und Frauen), 
Zenettistr. 32, Tel. 771084/-85, 
Öffnungszeiten: tägl. 14 – 20 Uhr
Bürozeiten: Mo bis Fr: 9 – 13 Uhr

Außenstelle Streetwork 
München-Nord, Trautenwolfstr. 9,  
Tel. 335574 oder Terminvereinbarung 
über die Teestube „komm“

Streetwork-Büro 
Beratungsstelle für Jugendliche und 
junge Erwachsene, Johannisplatz 12, 
Tel. 4891472, Öffnungszeiten:  
Mo: 10.30 – 12 Uhr, Di: 18 – 21 Uhr 

Sozialer Beratungsdienst 
(nur für Männer), Pilgersheimer Str. 
11, Tel. 62502-0, Sprechzeiten: Mo bis 
Fr: 8.30 – 12 Uhr und nach Vereinba-
rung; Notdienst: Mo bis Fr: 14 – 19 
Uhr, Sa, So u. Feiertage: 16 – 19 Uhr

Evangelischer Beratungsdienst 
für Frauen (mit Wohnheim), 
Heßstr. 12, Tel. 288285/-86,  
Sprechzeiten: Mo bis Fr: 9 – 16 Uhr 

Beratungsstelle für Mädchen 
und Frauen (Sozialdienst katholischer 
Frauen), Dachauer Str. 48, Tel. 559810, 
Sprechzeiten: Mo bis Do: 9 – 12 Uhr, 
13 – 17 Uhr, Fr: 9 – 13 Uhr und nach 
Vereinbarung

Initiative Münchner Mädchen- 
arbeit (I.M.M.A.) Beratungsstelle für 
Mädchen und junge Frauen, An der 
Hauptfeuerwache 4, Tel. 2607531

Frauenhilfe München 
Beratung und Wohnmöglichkeit für 
misshandelte Frauen und deren Kin-
der, ambulante Beratung, Tel. 35483-0

Frauennotruf 
Fürstenrieder Str. 84, Tel. 763737, Be- 
ratungs- und Fachzentrum bei sexuali-
sierter Gewalt: Mo bis Fr: 10 – 18 Uhr, 
Krisentelefon bei Gewalt: Mo bis Fr: 
18 – 24 Uhr, Sa und So: 18 – 2 Uhr

Ausländerberatung im internatio-
nalen Beratungszentrum des BRK
Goethestr. 53, Tel. 5328989, Öffnungs-
zeiten: Mo, Mi, Fr: 9 – 12 Uhr, Di u. Mi: 
14 – 17 Uhr und nach Vereinbarung

Krankheit

Informationszentrum Referat für 
Gesundheit und Umwelt
zu Gesundheit und Krankheit, zu 
stationären und ambulanten Einrich-
tungen, zu Selbsthilfegruppen und 
Beratungsstellen, Dachauerstr. 90, Tel. 
233-37663 

Praxis Dr. Barbara Peters- 
Steinwachs, Pilgersheimer Str. 11, 
Tel. 6250240, Sprechzeiten: Mo bis Fr: 
9 – 12.30 Uhr, Obdachlosenmobil,  
Tel. 0172/8221173

Praxis der Benediktinerabtei 
St. Bonifaz: Dr. Irene Frey-Mann,  
Dr. Mechthild Nowottnick, Karlstr. 34,  
Tel. 55171-310, Sprechzeiten:  
Mo bis Fr: 8.30 – 12 Uhr und nach tel. 
Vereinbarung; Di ab 13 Uhr in Karla 
51, Tel. 549151-0

Landeshauptstadt München Re-
ferat für Gesundheit und Umwelt 
– Anonyme Beratung zu Aids und 
sexuell übertragbaren Krankheiten  
Bayerstraße 28a, 80335 München, 
Erdgeschoss, Zi. 0045. Beratung und 
kostenlose Testmöglichkeit:  
Mi, Do: 8 – 11 Uhr, Di: 14 – 18 Uhr,  
Do: 14 – 15 Uhr, Tel. 233-2 3333

Münchner AIDS-Hilfe e.V.
Lindwurmstr. 71, Tel. 54333-0, 
Öffnungszeiten: Mo bis Do: 9 – 17 
Uhr, Fr: 9 – 14 Uhr

Psychiatrischer Krisendienst
Tel. 729 59 60

Sucht

Landeshauptstadt München Psy- 
chosoziale Beratungsstelle für Al-
kohol- u. Medikamentenprobleme 
Dachauer Str. 90/UG, Tel. 233-37563, 
Sprechzeiten: jeden Werktag.   
Tel. Terminvereinbarung sinnvoll

SuchtHotline: 
Tel. 28 28 22 (rund um die Uhr)

Tal 19 Beratungs- und Therapiezen- 
trum für Suchtgefährdete und Abhän-
gige, Tel. 242080-0, Fax 242080-11

Frauenberatungsstelle TAL 19
Tel. 242080-20, Fax 242080-21,
Öffnungszeiten: Mo bis Do: 10 – 18 
Uhr, Fr: 10 – 15 Uhr

Frauentherapie-Zentrum
Beratung und Behandlung bei Alkohol- 
oder Medikamentenabhängigkeit, 

Güllstr. 3, Tel. 747370-0, Fax 747370-
80, Mo bis Do: 10 – 13 Uhr und  
15 – 17 Uhr, Fr: 10 – 13 Uhr

Städtische Drogenberatung
Bayerstr. 28a, Beratung und Betreu-
ung für Konsumenten illegaler Drogen 
und deren Angehörige, Tel. 233-
47964, Sprechzeiten: Mo bis Fr: 10 
– 17 Uhr oder nach Vereinbarung

extra Beratungs- und Kontakt- 
zentrum für drogenabhängige und  
gefährdete Frauen und Mädchen,  
Mütter und ihre Kinder, schwangere 
Frauen und Mädchen, Cornelius-
str. 2, 80469 München, Tel. 236063, 
Fax 236069, Öffnungszeiten: Mo bis 
Do: 9 – 17.30 Uhr, Fr: 9 – 16 Uhr und 
nach Vereinbarung

Condrobs Drogenberatung
Beratung, Therapie, Prävention,
Konradstr. 2, Tel. 3883766

Anonyme Alkoholiker (AA)
Tel. 19295, tel. Sprechzeiten:  
19 – 22 Uhr

Al Anon Familiengruppen
Anonyme Selbsthilfegruppen für An- 
gehörige und Freunde von Alkoholi-
kern, Tel. 55029916

Blaues Kreuz 
Psychosoziale Beratungs- und Be-
handlungsstelle für Suchtgefährdete 
(auch für Angehörige), Kurfürstenstr. 
34/I, Tel. 332020,  Telefonsprechzeiten: 
Mo, Di, Do: 10 – 12 Uhr und 14 – 17 
Uhr, Mi: 14 – 17 Uhr, Fr: 10 – 13 Uhr, 
offene Angebote: Mo: 10 – 12, Di:
9 – 11 Uhr

Caritas Fachambulanz für  
Suchtkranke
Erwachsene ab 30 Jahre: Schwan- 
thalerstr. 84/Rgb., Tel. 530991-0.  
Beratung für junge Erwachsene bis 30 
Jahre: Dachauer Str. 29, Tel. 5458320

Drogennotdienst München „L43“ 
prop e.V., 24 Std. Beratung – Kontakt-
laden –  Notschlafstelle, Landwehrstr. 
43/Rgb., Tel. 54908630, Öffnungszeit 
Kontaktladen: So bis Mi: 11 – 21 Uhr 
u. Do bis Sa: 16 – 21 Uhr, Anmeldung 
Notschlafstelle: tägl. 18 – 20 Uhr 

Kontaktladen OFF
Condrobs, Orleansstr. 60, Tel. 481425, 
Fax 44 71 88 70, Öffnungszeiten:  
Mo u. Di: 10.30 – 16.30 Uhr,  
Mi u. Do: 12.30 – 16.30 Uhr

Hans-Scherer-Haus 
Träger: Katholischer Männerfürsorge- 
verein München e.V.,  
85764 Oberschleißheim, 
Tel. 3158250, Fax 31582599

Kreuzbund Diözesanverband  
München und Freising e.V. 
Selbsthilfe-Helfergemeinschaft für 
Suchtkranke und deren Angehörige, 
Dachauerstr. 5, Tel. 59083777, 
Fax 59083776, Kontakttelefon, Grup-
penverzeichnis, persönliche Beratung 
nach Vereinbarung

Fährhaus – Anonyme 
Sucht-Selbsthilfe
Zusammenkünfte:  
Mo: 20.15 Uhr, Westendstr. 68;  
Mi: 19.30 Uhr, Nußbaumstr. 7;  
Sa: 17.30 Uhr, Leonrodstr. 19

Schulden

Landeshauptstadt München
Allgemeiner Sozialdienst (ASD) 
Schuldnerberatung 
Mathildenstr. 3a, Tel. 233-24353, 
Anmeldung über die zuständige  
Außenstelle des ASD

Schuldnerberatung von AWO 
und DGB im Gewerkschaftshaus für 
Münchner Arbeitnehmer, Schwan-
thalerstr. 64, 80336 München, Tel. 
532716

Bayerisches Rotes Kreuz  
Schuldnerberatung, Kreisverband 
München, Seitzstr. 8, 80538  
München, Tel. 2373-0/-245/-264

Schuldner- und Insolvenzberatung 
Evangelisches Hilfswerk München
Bad-Schachener-Str. 2b,  
81671 München, Tel. 1890476-60,  
Fax 1890476-61

Schuldnerberatungsstelle  
der Caritas, Landwehrstraße 26, 
80336 München, Tel. 23114930

Weitere Hilfsangebote

Münchner Arbeitsgemeinschaft 
Arbeitsförderungsinitiativen
Jobbörse und Infos über Qualifizie-
rungsmöglichkeiten für schwervermit-
telbare Arbeits- bzw. Erwerbslose
MAGAFI c/o Dynamo Fahrradservice, 
Haager Str. 11, Tel. 4487200,  
im Internet unter www.magafi.de

Telefonseelsorge 
Beratung in allen Lebensfragen, rund 
um die Uhr besetzt (gebührenfrei),  
Tel. 0800/1110111 (ev.),  
Tel. 0800/1110222 (kath.)

Evangelische und katholische
Bahnhofsmission
Münchner Hauptbahnhof, Gleis 11,  
Tel. 594576/-77/-78, Öffnungszeiten: 
tägl. rund um die Uhr.  
Die Bahnhofsmission übernimmt  
in Notfällen Vertretungsfunktion für  
Sozial- und Wohnungsamt.

Münchner Insel unter dem 
Marienplatz 
Ökumenisches Kriseninterventions-  
und Beratungszentrum (keine finan-
zielle Hilfe), U-Bahn-Hof Marienplatz, 
Untergeschoss, Tel. 220041, 
Öffnungszeiten: Mo, Di, Mi, Fr:  
9 – 18 Uhr, Do: 11 – 18 Uhr

Münchner Zentralstelle für  
Strafentlassenenhilfe
Haimhauser Str. 13 (Eingang  
Occamstr.), Tel. 380156-0, 
Sprechzeiten: Mo bis Fr: 8 – 12 Uhr  
und nach tel. Vereinbarung

Alleinerziehende, VAMV – Verband 
alleinerziehender Mütter und Väter, 
Silberhornstr. 6, Tel. 6927060

Väterinitiative für engagierte 
Elternschaft e.V.
Ligsalzstr. 24, Väterbüro:  
Tel. 50009595, Fax 50009597
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